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Shöpferisihe KRÄFTE 


RB DER HITLER = JUGEND 


VOM MUSISCHEN UND TECHNISCHEN WETTBEWE 


A!" jenen unter unseren Gegnern, die 
noch immer glaubten, das alte, reich- 
lich abgegriffene Wort vom deutschen 
Volk als dem Volke der Dichter und 
Denker hätte nach wie vor seine Gültig- 
keit, hat dieser Krieg längst unsere sol- 
datische Härte und Kraft gezeigt. Aber 
wie deutsches Wesen für den Anders- 
völkischen im Letzten 
standen bleiben wird, so scheint nun 
jener deutsche Landser unseren Gegnern 
unbegreiflich, der neben den notwendig- 
sten Dingen des Alltagslebens das zer- 
lesene Hölderlinbändchen im Tornister 
trägt. 

Unser. Volk freilich ist unter der Gewalt 
seines Schicksals und aus der inneren 
Reinigung durch die nationalsozialistische 
Revolution zu sich selbst erwacht. Es 
erkannte im Soldatischen und im Musi- 
schen die stärksten Pole seines Wesens, 
und es weiß, daß die Verkümmerung 
des einen von beiden gleichbedeutend 
wäre mit der Aufgabe unserer völkischen 
Eigenart. 

Was für unser Volk gilt, gilt erst recht 
für seine Jugend. Gerade die äußerste 
Kraftanstrengung auf allen Gebieten des 
beruflichen und außerberuflichen Kriegs- 
einsatzes bedingt eine um so tiefere Hin- 
wendung zum Schönen. Die Mädel und 
Junger. die heute eine Berührung mit 
der Kunst suchen, sei es als Empfan- 
gende oder als Selbstschaffende, sehen 
in ihr mehr als eine amüsante Ab- 
wechslung. Sie suchen eine Welt, die 
ihrer Sehnsucht nach den Dingen jen- 
seits des Alltagslebens Erfüllung schenkt. 
Der musische Wettstreit der Hitler- 
Jugend unternimmt den Versuch, die 
kleinen und größeren schöpferischen 


immer unver- 


Kräfte der deutschen Jugend aus dem 


anonymen Bereich der privaten Betäti- 
A heraükzulögen und sie innerhalb 
der nationalsozialistischen Jugendbewe- 
zu prüfen. Grund hierfür ist nicht 
allein der Wille dieser Jugend, sich ge- 
meinsam zum „Inneren Reich” zu be- 
kennen. Wichtiger vielleicht als alle 
Leistungen und Ergebnisse „des Weett- 
streites selbst wird die Arbeit sein, die 
danach einsetzt und deren Sinn es ist, 
Begabungen zu lenken, zu pflegen und 
zu fördern. » : 
Keine Sorge, wir bilden uns nicht ein, 


Genies züchten zu können. Und wenn 
es uns beschieden sein sollte, einer 


‚wahrhaft großen Begabung den Weg zu 


ebnen, so ersparen wir ihr damit doch 
nicht den letzten einsamen Kampf um 
sich selbst und ihre Berufung. 

Es soll auch nicht voreilig ans Licht 
gezerrt werden, was im warmen Dunkel 
des Unbewußten langsam wachsen und 
seiner Vollendung entgegenreifen muß. 
Daß wir überhaupt nicht mit „voll- 
endeten“ Leistungen rechnen dürfen, 
liegt im Wesen der jugendlichen Wett- 
kämpfer. Aber alle die bunten, viel- 
fältigen Talente, mit denen unsere 
Jungen und Mädel begabt sind, sollen 
hier ins Treffen geführt werden. 


Viele werden sich selbst erst im Wett- 
streit erkennen, und manch zündender 
Funke wird schlummernde Fähigkeiten 
wecken. 


Dabei gilt dieser Appell der schöpfe- 
rischen Kräfte nicht nur einer kleinen 
Auslese, wie man vielleicht annehmen 
möchte. Im Grunde ist ja jeder junge 
Mensch ein Künstler. Er erlebt die Welt 
mit dem empfindsamen Herzen und dem 
schönheitstrunkenen Auge des Dichters, 
nur daß nicht jeder darum Verse macht 
oder malt, 


Aber wer hätte bei der Vielzahl der mu- 
sischen Betätigungsmöglichkeiten nicht 
irgendein bescheidenes Talent, um sich 
selbst und seinen Mitmenschen das 
Leben damit reicher zu machen? 

Freilich wäre es sinnlos, das versunkene 
Zeitalter einer bürgerlichen Hochkultur 
wieder heraufbeschwören zu wollen, da 
noch fast jeder Handwerker ein Künstler 
war, der dem schlichtesten Gebrauchs- 


gegenstand seine schön gestaltete Form 
gab. Wir können, im großen gesehen, 
nicht mehr auf die maschinelle Serien- 
anfertigung zugunsten des Handwerks 
verzichten, aber wir können und wir 
müssen uns vor dem seelischen Ameri- 
kanismus hüten, indem wir auch die be- 
scheidenste schöpferische Begabung 
liebevoll pflegen und fördern, damit sie 
dem- Gemeinschaftsleben der Familie 
und des Volkes Stil und Farbigkeit 
geben kann. Hier mitzuhelfen, ist die 
vornehmste Aufgabe des musischen 
Wettbewerbs der Hitler-Jugend. 


Der technische Wettbewerb, der zu 
‘ gleicher Zeit läuft, richtet sich in erster 
Linie an die Jungen und dient einer 
unmittelbaren Notwendigkeit des Krie- 
ges. Er soll nicht allein eine Vorauslese 
für die kriegswichtigen technischen Be- 
rufe treffen, sondern er appelliert auch 
auf diesem sachlichen Gebiet an. die 
schöpferischen Kräfte, indem er die 
jungen Teilnehmer zum selbständigen 
Arbeiten und Experimentieren aufruft. 
Dabei ist gewiß nicht mit bahnbrechen- 
den Erfindungen zu rechnen. Aber auch 
die geringfügigsten Verbesserungsvor- 


schläge, die immer wieder von jugend- 


lichen Fachkräften gemacht werden, 
haben ihre Bedeutung. 


Und warum sollten sich unter der Viel- 
zahl der Wettstreiter nicht auch einzelne 
Jungen finden, die, von einer eigenen 
Idee gepackt, nun keine Ruhe mehr 
haben, ehe sie — und sei es nach 
jahrelanger unermüdlicher Arbeit — 
mit- der Verwirklichung .ihres Planes 
unserem Volke etwas wesentlich Neues 
auf technischem Gebiet geschenkt 
haben? 


Nicht zuletzt aber will der musische und 
technische Wettbewerb verstanden wer- 
den als ein leidenschaftliches Aufbe- 
gehren der deutschen Jugend gegen .den 
kulturschänderischen Barbarismus unse- 
rer Feinde. 

Selbst immer zutiefst getroffen und 
beraubt, wo nur ein Denkmal deutschen 
Kulturschaffens in Schutt und Asche 
sinkt, weiß diese Jugend dennoch ohne 
Ueberheblichkeit, daß in ihr der Keim 


aller künftigen kulturellen Blüte ruht. 
Unwiederbringliches geht bei jedem neuen 
Angriff der Terrorflieger unserem Volke 
und der Welt verloren. Und dennoch! 
Mögen unsere Dome, Schlösser und 
Burgen zu Trümmern versinken, kein 
Flammenmeer vermag ihre Ewigkeit an- 
zutasten, solange sie noch im deut- 
schen Blute gehütet und weiter getragen 
werden als Berufung und Anlage zu 
gleicher schöpferischer Leistung. 


Melita Maschmann, 
Reichsjugendführung. 


D: Deutschlandsender brach plötzlich 
ab, mitten in einem Satz des Mozart- 
schen Streichquartetts in d-moll. Es folgte 
die gewöhnliche Aufforderung, den Emp- 
fänger auf einen anderen deutschen Sen- 
der einzustellen. Einige Zeit später war 
Alarm. In ‘dem Luftschutzgepäck wan- 
derten diesmal ein paar Bände Mozart- 
Literatur mit; es beschäftigte mich die 
Frage, wann Mozart dieses leidenschaft- 
liche Stück, überwältigend in der Süße 
und Schmerzlichkeit seiner‘ Thematik, 
komponiert haben könne. 

Die Biographen, die ich im Luftschutz- 
keller zu Rate zog, verrieten, daß es im 
Sommer 1783 gewesen sein muß, ein Jahr 
nach seiner Hochzeit also. Konstanze 
soll erklärt haben, gerade dieses Quar- 
tett sei während ihrer ersten Niederkunft 
geschrieben worden; Genaues weiß man 
darüber nicht. Immerhin:. Sommer, Juni, 
Mozart ist glücklicher junger Ehemann, 
bald auch Vater; daß der kleine Raymund 
diese‘ rätselvolle Erde nach wenigen 
Wochen wieder verlassen. soll, ahnt er 
wohl kaum voraus. Die „Entführung“ ist 


‘bereits geschrieben und erfolgreich auf- 


geführt; mäteriell geht es Mozart leid- 
lich, er brilliert als unübertrefflicher 
Klavierspieler und: beliebter Lehrer, ja, 
in gewisser Beziehung scheint er gerade- 
zu Mode zu werden in Wien. 


Und doch muß da irgendein geheimer, 
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bohrender Schmerz gewesen sein, etwas 
wie ein Heimweh nach einem Zuhause, 
das es nicht mehr gab und wohl nie mehr 
geben würde. Wie wenig wissen wir doch 
von dem eigentlichen Leben der Großen! 
Wir kennen Daten, Namen, Schauplätze 
und ‚Opuszahlen, wir wissen von den 
Eigenarten ihrer Kompositionstechnik; 
von den Schauplätzen ihrer Seele, den 
Daten ihres Schicksals, den geheimen 
Opuszahlen ihrer Leidenschaften ahnen 
wir nichts. 

Mozarts d-moll-Quaitett, von bestricken- 
der Vollendung der Form, ja, einer 
geradezu ritterlichen äußeren Haltung, 
enthält dennoch in seinem Kern eines 
der erschütterndsten Geständnisse seines 
nach außen hin fast stets heiteren, gleich- 
mütigen, zu Spaß und Geselligkeit auf- 
gelegten Schöpfers. Tief dämonisch, reißt 
es den. Abgrund zwischen seinem eigent- 
lichen Wesen und der Umwelt auf, zuider 
auch Konstanze, seine Frau, und ihre 
Sippe gehörten, — einen Abgrund, an 
dessen Rändern Mozarts Seele oft genug 
trauernd, in bitterer Verlassenheit, ver- 
weilt haben mag. 

Dieses Quartett ist das Werk eines Men- 
schen, der mit vollständiger Bewußtheit 
der letzten Dunkelheit entgegenging; der 
das Leben lieb hatte und doch dem Tod 
ins-Auge sah; kein Krieger, kein Held, 
denn seine Seele weinte dabei — aber 


.dennoch bewunderungswürdig um der 


fast antiken Heiterkeit willen, zu der er 
am Ende sich durchrang. Dies alles steht 
in den zwanzig oder dreißig Partitur- 
Seiten des d-moll-Streichquartetts, das 
eines von den sechs Quartetten ist, die 
Mozart seinem Freund Haydn widmete: 
„Ein Vater, der sich entschlossen hatte, 
seine Söhne in die weite Welt hinaus- 
zuschicken, erachtete es für nötig, sie 
dem Schutze und der Führung eines 
hochberühmten Zeitgenossen anzuver- 
trauen, der durch ein gütiges Geschick 
just sein bester Freund war. Liebster 
Freund und berühmter Mann, ganz in 
diesem Sinne sieh hier meine sechs 
Söhne! Sie sind die Kinder langer und 
mühseliger Arbeit. Eines ‚hat mich ein 
wenig ermutigt und getröstet: die Hoff- 
nung, die mir schmeichlerisch zuflüsterte, 


INGE WOLFFGRAMM % 


An den Folgen einer Verlegung bei einem 


Hochland nach München berufen. 


Terrorangriff auf Berlin ftarb Die BDM.= 
Amtereferentin im Amt für Leibes= 
erziehung der Reichsjugendführung, Ge= 
bietsmädelführerin Inge Wolffgramm. Mit 
ihr haben wir eine Kameradin verloren, 
deren Pflichtbewußtfein und ftete Einfat= 
bereitfchaft für uns alleein Vorbild war. 
Als junger Menfch Ichon fand fie im 
Jahre 1931 zur NSDAP. Seit dem Jahre 


1934 gehört fie dem Bund Deutfcher 


Mädel an. Sie war zunächft Ringführerin 
in- Sachfen und Dann Spörtivartin im 
Bann DresdensLand. Ein paar Jahre 
fpäter bereits wurde fie als Abteilunge= 
leiterin für Leibeverziehung de» Gebietes 


April 1940 holte fie die Reichsjugendfüh= 
rung nach Berlin, um ihr die Aufgabe 
der BDM.=Amtoreferentin im Amt für 
Leibesübungen zu übergeben. Inge Wolffs 
gramm war Trägerin der bronzenen 
Dienftauszeichnung Der Partei, Deu HJ.= 
Ehrenzeichena und de» Krieguverdienftz 
hreuzev 2. Klaffe.. Reichsleiter Baldur von 
Schirach verlich Inge Wolffgramm für 
ihre unermüdliche  Pflichterfüllung und 
für ihre befondere Leiftung dan goldene 
Ehrenzeichen. Wir geloben, daß wir 
ihrem Vorbild nachftreben und ihr 
Gedenken in unferem Wollen und un 
ferer Arbeit lebendig bewahren werden. 
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daß mir diese musikalischen Werke eines 
Tages Freude bereiten würden E 
Teuerster Freund, wolle sie gütig auf- 
nehmen und ihnen Vater, Schutzherr und 
Freund sein! Von Stund an trete ich 
meine Rechte über sie an Dich ab. Zu 
guter Letzt bitte ich Dich, nachsichtig 
auf ihre Fehler und Schwächen zu 
schauen, die mein befangenes Vaterauge 
vielleicht übersehen hat...“ 


Zwischen den fünf strahlend-beschwing- 
ten, zuweilen nachdenklichen oder von 
süßer Wehmut angerührten übrigen.Quar- 


tetten steht dieses eine fremd und rätsel-. 


voll da. Todestraurig blicken uns daraus 
die Augen dessen an, der die Welt der 
Töne so viel schöner, lichter und voll- 
kommener gemacht hat — und dem diese 
Welt dafür so wenig Dank wußte. 


Acht Jahre blieben Mozart danach noch 
zu leben. Und er lebte gern und, wenn 
es anging, wie ein großer Herr — um 
tags darauf vielleicht Hunger zu leiden; 
und schrieb in diesen acht Jahren 
„Figaros Hochzeit” und „Cosi fan tutte”, 
den „Don Giovanni”, die „Zauberflöte" 
und sein erschütterndes Requiem, das er 
nicht mehr vollenden sollte. 


Wenn es aber wahr ist, was ein Dichter 
unserer Tage gesagt 'hat, daß jeder 
Mensch seinen Tod, gleich einer Frucht, 
hier auf Erden schon in sich trägt, so 
mag es jener Juni-Monat des Jahres 1783 
gewesen sein, der in Wolfgang Amadeus 
die dunkle Blume seines frühen Endes 
keimen ließ. Alle-Angst, alle Erregung, 
aller fieberhafter Abschiedsschmerz und 
das süße Wissen um eine Vollendung in 
den Sternen — alles das wurde damals 
von ihm vorausgelebt, vorausgefühlt und 
gelitten und zu dem seltsamsten seiner 
Kammermusikwerke gestaltet. — 


Kaum eine Stunde später kam die Ent- 
warnung. Wir gingen die Kellertreppe 
hinauf, Nachtwind wehte, dankbar sahen 
unsere weitgeöffneten Augen in den von 
keinem Brand entstellten Sternenhimmel. 
Der Radioapparat stand noch, wie wir 
ihn verlassen, die Partitur ‘lag auf- 
geschlagen auf dem Tisch. Wir hätten 
etwas darum gegeben, jetzt den lang- 
samen Satz dieses Quartetts zu Ende 
hören zu können, in dem vieles von dem, 
was wir in diesen Tagen erschauernd er- 
fahren, wofür wir keine Worte und kei- 
nen Ausdruck wissen, durch Mozarts 
ahnungsvollen Geist hundertsechzig 
Jahre zuvor Gestalt gewonnen hat. 


Karla Höcker. 


GOTT 


Der über den Sternen hoch waltet, 
der waltet auch unter uns hier, 

der glühend die Wolken entfaltet, 
der blüht auch aus dir und aus mir. 


Und wenn sich die ‚irdischen Mächte 
entzweien, was bliebe bestehn, 

als einzig die göttlichen Rechte, 

die Tod und Gewalt überhöhn. 


Wir haben sie still übernommen 
von Mutter und Vater und Ahn — 
die Ströme des Blutes, sie kommen 
von weit her die schäumende Bahn 


und füllen das Herz uns — wir lauschen 
dem alten, ‚gewaltigen Gang 

und hören die Ewigkeit rauschen 

und ahnen ‚des Künftigen Sang. 


BODO SCHUTT. 


'nlösbar ist der Name Therese Krupps 

mit dem Werden der „Waffen- 
schmiede Deutschlands” verbunden. Dem 
verbissenen Arbeitswillen und der weit- 
schauenden Genialität ‘Alfred Krupps 
steht die Mutter unermüdlich helfend 
zur Seite, als ihr Gatte Friedrich Krupp, 
der dem Werk Gesundheit und Ver- 
mögen opferte, stirbt und sie mit drei 
unmündigen Kindern — Alfred Krupp 
ist damals erst vierzehn Jahre alt — 
allein läßt. Ihrem unbeirrbaren Einsatz 
ist es mit in erster Linie zu danken, daß 
seine ‘Arbeit überhaupt weitergeführt 
werden kann, durch die Deutschland 
vom englischen Gußstahl unabhängig 
wird und die Waffen zu den entschei- 
denden Siegen erhält. 


„Ik sin Brut, ik sin Brut!” Ein schlankes 
junges Mädchen stürzt mit fliegenden 
Zöpfen auf die Straße und jubelt aller 
Welt ihre Verlo- 
bung zu, das größte 
Ereignis in ihrem 
bisher so sorgsam 
behüteten Leben.- 
Dabei ist die Zeit 
voll politischer 
Spannungen. Der 
Schatten des korsi- 
schen Eroberers 
liegt ° über . Euro- 
pa. Teuerung, 
Geschäftsstockung, 
Konkurse, Aus- 
wanderungen sind 
die. Folgen der 
Einnahme der Stadt 
Essen durch die 
Franzosen. Therese 
ahnt nichts von 
allen Schwierig- 
keiten. Sie ist so 
jung und so glück- 
lich. Und doch soll 
sie ein Beispiel 
hingebenden . und 
selbstlosen Frauen- 
tums werden, ge- 
nau wie die Mutter 
und Großmutter 
ihres Verlobten, die beide früh den 
Gatten verloren und ganz ihren Kindern 
und dem hinterlassenen Kolonialwaren- 
geschäft lebten. 


Schon bald nach der Hochzeit zeigen 
geschäftliche Schwierigkeiten der jungen 
Therese, daß die Zukunft doch nicht ganz 
so rosig aussieht. Sparsam muß die junge 
Frau wirtschaften. Die Schwiegermutter 
unterstützt sie in allem oft und gern. Im 
November 1811 ist Friedrich Krupp end- 
lich wieder in besserer wirtschaftlicher 
Lage. Die Gründung einer Gußstahlfabrik 
— bis dahin wurde er noch ausschließ- 
lich in England hergestellt — unter dem 
Namen Friedrich Krupp kommt zustande, 
für die Friedrich nun unermüdlich tätig 


Frau Therese Krupp, geborene Wilhelmi 


ist, so daß er wenig Zeit mehr für die 
Familie hat. , 
Am 26. April 1811 wird dem Paar der 
erste -Sohn, Alfred, geboren, dem eine 
Tochter Ida vorausgegangen war. Die 
Erziehung der Kinder trägt Therese ganz 
allein; denn der Gatte wird dauernd von 
Reisen, Sorgen und Hoffnungen in An- 
spruch genommen. 1819 endlich scheint 
die Herstellungsfrage des deutschen Guß- 
stahls gelöst, aber es fehlt an Geld für 
einen notwendig gewordenen Ausbau. 


Voll Erbitterung und voll Unmut sind 


. die Briefe Friedrich Krupps aus dieser 


‚Zeit, in der er mehrfach den preußischen 
König um Unterstützung seiner Arbeit 
bittet, durch die er das Land unabhängig 
vom englischen Gußstahl machen will. 
Ihm fehlen die Mittel, die Herstellung 
seines Stahls zu verbessern, noch ist 
der englische Stahl härter und dabei 
gleichzeitig bieg- 
samer als der deut- 
sche. Therese steckt 
ihr gesamtes Ver- 
mögen in den Be- 
trieb, auch der Va- 
ter hilft oft. So 
wächst sie immer 
mehr in diese ihr 
zunächst so fem 
liegende Arbeit hin- 
- ein; denn die Ge- 
sundheit Friedrichs 
erschöpft sich mehr 
und mehr in den 
dauernden Kämp- 
fen und Schwierig- 
keiten. > 
Der neue Schmelz- 
bau hat viel Geld 
gekostet, Krupp 
bleibt jede Hilfe 
und Anerkennung 
versagt, es gelingt 
. ihm nicht, aus den 
Schulden herauszu- 
kommen. Um ihn 
sind Kälte und 
Mißtrauen. Ihm 
3 fehlt das nötige 
Betriebskapital, es geht abwärts mit 
ihm.. Er kann sich gegen den billige--" 
ren englischen Gußstahl nicht durch- 
‚setzen. Selbst die Familie, deren ganzes 
Vermögen in der Fabrik steckt, glaubt 
nicht mehr an ihn; denn er kann ja sein 
neues Herstellungsverfahren wirtschaft- 
lich nicht ausnutzen. r 


Therese steht als einzige immer zu ihrem 
Gatten, selbst als ein. Zerwürfnis mit dem 
geliebten Vater droht, der ein Verfahren 
gegen seinen Schwiegersohn wegen Zah- 
lung einer bedeutenden Schuldforderung 
eingeleitet hat. Eine Summe, größer als 
die Reste des zertrümmerten Vermögens, 
soll in kürzester Frist gezahlt werden. 
Fast der ganze Familienbesitz geht in 


Das 


Stammhaus der Familie Krupp 


Wilhelmis Hände über. Therese spart 
und spart, aber sie kann dadurch nur 
wenig helfen Durch die Handlungsweise 
ihres Vaters ist sie sehwer getroffen. 
Doch sie hört nicht äuf, an das Werk 
ihres Mannes zu glauben und ihm bei- 


zustehen, wenn sie darüber auch den 
Vater verliert. 

Friedrich sieht sie in dieser Zeit 
weniger denn je im Hause. Wenn er 


nicht in der Fabrik ist, sitzt er politi- 


sierend in der Weinschenke. In kranken " 


Tagen aber, die sich immer häufiger ein- 
stellen, liegt er mut- und teilnahmslos 
auf dem Lager. Neben der Mutter leidet 
der junge Alfredl'am meisten. Doch The- 
rese hat immer so viel Kraft, den kran- 
ken Gatten zu pflegen, sich um die Kinder 
zu kümmern und darüber den Betrieb 
nicht zu vergessen, wenn sie auch den 
Zusammenbruch ihrer einst so angesehe- 
nen Familie nicht verwinden kann. So- 
gar die Wohnung im einstmals für sie 
erbauten Hause muß sie aufgeben und 
dafür das kleine Aufseherhaus neben 
dem neuen Schmelzbau beziehen. 


Die Familie hat nichts mehr als sich 
selbst. Da Krupp jedes Kapital fehlt, 
steht die Fabrik zeitweilig still. Friedrich 
Krupp hat keinen Lebensmut mehr. Doch 
Therese setzt alle Kraft ein in selbst- 
loser, hingebender Liebe. Alle Sorgen 
teilt sie mit ihrem Mann und dem vier- 
zehnjährigen Alfred, der, frühreif und 
ernst die furchtbare Not erlebt und ge- 
nau sieht, wie sehr seine Mutter bei 
aller Tapferkeit leidet. Der Vierzebn- 
jährige vertritt immer öfter den Vater 
in der Fabrik und verläßt in dieser Zeit, 
noch in der Quarta, wegen der wirt- 
schaftlichen Schwierigkeiten die Schule. 


Mühsam werden .von Zeit _zu Zeit hin 
und wieder ein paar kleine Aufträge in 
der Fabrik erledigt. Auch hier ist Alfreds 
Hilfe unentbehrlich geworden. Hand in 
Hand arbeitet er mit den wenigen 
letzten Arbeitern. 


Am 14. Juli 1826 stirbt Friedrich Krupp. 
Die einst so fröhliche Therese ist eine 
ernste Frau geworden in steter Not und 
in Sorge um die Tochter und die beiden 
Söhne, von denen der jüngste erst sechs 
Jahre alt ist. Elf Tage nach dem Tode 
ihres Mannes schreibt sie, jetzt ganz 
allein auf sich gestellt in ihrer schweren 
Aufgabe: „Das Geschäft wird hierdurch 
keines Weges leiden, da mein Mann aus 
Vorsorge das Geheimnis der Zubereitung 
des Gußstahls meinem ältesten Sohn ge- 
lehrt hat, der bei seiner Krankheit so- 
wohl das Beschicken als auch die Ge- 
schäftsführung mit mir allein besorgt hat, 
und ich dasselbe mit seiner Hilfe fort- 
setzen werde .. ." 


Der Brief enthält keine Klage, keine 
Wendung des Gefühls, nur den ein- 


fachen, bestimmten. Willen, die Sache 
fortzusetzen, an der ihr Gatte gescheitert 
ist. Friedrich Krupp hat laut Testaments- 
beschluß die Fortsetzung der Fabrik 
„lediglich und allein‘ unter der Leitung 
seiner Frau angeordnet und sie gleich- 
zeitig zum Vormund der unmündigen 
Kinder bestimmt. 


So wird zum ersten Male eine Frau zur 
Herrin eines Werkes, das ihrem warmen, 
liebevollen Frauentum geradezu zu wider- 
sprechen scheint, das’sie aber mit nüch- 
ternem Fleiß gemeinsam mit dem vier- 
zehnjährigen Alfred bestehen wird. 


Nur Arbeit und Sorge bringen diese 
Jahre für Therese. Während Alfred selbst 
mit in der Fabrik arbeitet, übernimmt sie 
die geschäftlichen Dinge. Ihrer Zähigkeit 
ist es neben Alfreds Können und Kauf- 
männischem Geschick zu danken, daß 
sich langsam das Geschick. der Fabrik 
wendet. Voll Stolz blickt sie auf den 
ältesten Sohn.. Seiner unermüdlichen Ar- 
beit gelingt es, das Werk .wieder hoch- 
zubringen. Arbeit und nochmals Arbeit 
und Sparsamkeit, das sind die Grund- 
lagen dieses Aufbaues. 


Immer mehr löst Alfred die Mutter bei 
Verhandlungen ab. Gemeinsam be- 
sprechen sie alles, er führt ihre Pläne 
aus. Später geht die Initiative stärker 
und stärker von ihm aus. Auch eine 
neue Verbesserung gelingt ihm, die ihm 
ein Freund des Vaters vorschlug. Die 
Güsse für die Walzen erfolgen nicht 
mehr in runder, sondern in viereckiger 
Form und sind dadurch härter und bieg- 
samer. Mit Freude sieht Therese diese 
Entwicklung zu-größerer Leistungsfähig- 
keit, stolz auf ihren „Geschäftsführer“, 


- den Sohn. Jede Neuerung prüft er kri-. 


tisch, jeden Erfolg aber nutzt er auch 
wirtschaftlich aus. 


Die Fabrikation wird umgestellt.. 1847 
schickt Alfred den ersten gezogenen 
Dreipfünder, ein Vorderladungsgeschütz, 
nach Berlin. Er ist zum Schöpfer einer 
neuen Waffe geworden, die hier den Aus- 
gangspunkt ihrer Entwicklung hat. Bald 
wird sein Name als „Kanonenkönig“ be- 


‚ kannt. 


Nur wenige ahnen, wie schwer der Weg 


Alffed Krupp inmitten seiner Familie 


bis hierher war, daß nicht nur Friedrich, 
sondern auch Therese: Krupp den Erfolg 
mit dem Verlust der Gesundheit be- 
zahlen müssen. 1848 zieht sich Therese 
aus der Firma zurück, der sie in schwer- 
ster Zeit so treu diente und die ihr zum 
größten Teil ihr Bestehen verdankt. 


Doch diese Zeit der Ruhe ist nur kurz 
für sie. Ihre Lebenskraft nimmt ständig 
ab. Das Werk ihres Mannes hat sie ver- 
braucht. Am 3. August stirbt sie. 


Ein Leben voll unermüdlichen Schaffens, 
Liebe, Hingabe an eine große Aufgabe 
und voll Tapferkeit hat sein Ende ge- 
funden. Die Arbeit aber, der sie es 
widmete, besteht. Stani Meyer. 


Die Kruppsche Gußstahlfabrik „Zur guten Hoffnung” in Essen’ im Jahre 1835 


EINWORT ZUR 
BERUFSWAHL 


3 E: mag manchem als Widerspruch .er- 


scheinen, wenn gerade heute im 
Kriege immer wieder die Forderung nach 
einer gründlichen und geordneten Be- 
rufsausbildung erhoben wird. Sie er- 
scheint manchem Betrachter .nicht mehr 
von so entscheidender Bedeutung wie 
ehedem, wenn er sich vor Augen hält, 
daß der Junge ja doch nach kurzer Zeit 
in den Arbeitsdienst und anschließend 
zur Wehrmacht einberufen wird, daß das 
Mädel neben der Ableistung des Reichs- 
arbeitsdienstes und des Pflichtjahres zu 
den verschiedenartigsten Dienstverpflich- 
tungen teilweise bis Kriegsende heran- 
gezogen wird. Und doch ist die richtige 
Berufswahl nach Eignung und Neigung 
sowie die geordnete berufliche Ausbil- 
dung als Voraussetzung für eine spätere 
Höchstleistung eine Forderung, von der 
wir im Hinblick auf die künftigen großen 
Aufgaben als europäische Führungsnation 
trotz aller Kriegsschwierigkeiten auch 
jetzt nicht abgehen können. 


Hunderttausende von Soldaten, die seit 
Jahren an den verschiedensten Fronten 
kämpfen, haben ihre Berufsabsichten 
zurückstellen, ihre berufliche Tätigkeit 
aufgeben müssen, um einer größeren 
Pflicht zu gehorchen. Tausende von 
Mädeln stehen ihnen nicht nach: in den 
Rüstungsbetrieben, in den Dienststellen 
der Wehrmacht, im Einsatz des Kriegs- 
hilfsdienstes dienen sie als Dienstver- 
pflichtete einer vordringlicheren Aufgabe 
als ihrer Ausbildung für einen Beruf, 
der im Augenblick nicht kriegsentschei- 
dend ist. ; 
Für beide Teile bedeutet dies ein per- 
sönliches Opfer, das jedoch in Anbe- 
tracht des hohen Zieles, für das es ge- 


ee er Te A 
Schamlofe Kinderausbeutung ° 


Ein Bericht des staatlichen Kinder- 
büros der USA. für das Jahr 1942 ent- 
hüllt — wie Genf meldet — Zustände, die 
für europäische Begriffe einfach unfaß- 
bar sind. Im Zeichen der Kriegswirt- 
schaft und unter, dem Vorwand, daß die 
Kinderarbeit dem Kriege nütze, kommt 
es zu schamloser Ausbeutung der Kinder 


“durch gewissenlose Kapitalisten.' 


Im Zeichen dieser Ausbeutekonjunktur 
stieg die Zahl der beschäftigten Kinder 
um 132 Prozent. Inspektoren des Büros 
stellten z. B. fest, daß in dem Kühlhaus 
einer Firma, die Früchte verarbeitet, 
24 Kinder zwischen 8 und 12 Jahren von 
3 Uhr nachts bis 7 Uhr morgens arbeiten. 
In der Einmachezeit wurden von einer 
Konservenfabrik über 100 Kinder in der 
Zeit von nachts 3 Uhr bis nachmittags 
15 Uhr beschäftigt. Die Zahl der Arbeits- 
unfälle bei Kindern unter 14 Jahren geht 
in die Zehntausende, die der Unfälle mit 
tödlichem Ausgang übersteigt 3000. 

Im Staate Iowa wurde festgestellt, daß 
die Zahl der vollarbeitenden minder- 
jährigen Kinder heute fünfmal größer 
ist als in normalen Zeiten. Darunter be- 
finden ‚sich sehr viele Mädchen bis zu 
14 Jahren. ‚Restaurants, Bars, Kneipen 
und Varietes stellen mit Vorliebe solche 
Mädchen ein, um die Kunden zu ani- 
mieren. Das Kinderbüro ‚verlangt, daß 
die Nachtarbeit für Kinder unter 14 Jah- 
ren in ganz USA. verboten werden sollte, 
ein: Verbot, das die preußisch-deutsche 
Gesetzgebung schon 1836‘ erlassen hat. 


. ursprünglichen 


bracht wird, jede Schwere verliert. Der 
Soldat steht in vielen Fällen bei Be 
ende als Mann, der bereits eine Familie 
ernähren muß, vor der Tatsache einer 
nicht abgeschlossenen Berufsausbildung 
bzw. .an der allerersten Sprosse 
beruflichen Aufstieg. Das Mädel ha! 
bei einer zeitlich begrenzten Berufstätig- 
keit viele Jahre verloren, ehe es über- 
haupt mit der Ausbildung seines ensalz 
ten Berufes, beginnen kann. Heute jird 
das persönliche Opfer des Verzichts au 
eine berufliche Betätigung, die nicht un- 
mittelbar dem Kriegsziel dient, mit aller 
Selbstverständlichkeit gebracht. Nach 
dem Kriege kommt es darauf an, ge- 


rade mit Rücksicht auf die gewaltigen. 


Aufgaben, die die Zukunft stellt, mit 
zähester Beharrlichkeit und eiserner Ent- 
schlossenheit bei der Verwirklichung des 
Berufswunsches zu 
bleiben. 2 

In der Aufbauarbeit des Friedens hat 
unser Volk durch seine Leistung den 
Grundstein für ein neues Europa zu 
legen. Nur wenn der einzelne mit aller 
Treue und allem Pflichtbewußtsein sei- 
nem Berufsweg nachgeht, ist diese Lei- 
stung möglich. Es kommt also darauf 
an, daß das aus seiner Dienstverpflich- 
tung entlassene Mädel nicht irgendeine 
Beschäftigung wählt, gewissermaßen in 
der nächstbesten Tätigkeit unterkriecht, 
bis es eines Tages heiratet, sondern daß 
es die besten Fähigkeiten, die in ihm 
stecken, auch zum Einsatz und zur un- 
mittelbaren Auswirkung bringt. 
Manche, die den Wunsch hatten, einmal 
einen erzieherischen, künstlerischen oder 
sozialen Beruf zu ergreifen, sind im 
Laufe des Krieges ausreichende Steno- 
typistinnen geworden. Ein solches Mädel 
ist meist eine Schreibkraft, die pflicht- 
treu, aber innerlich nicht unbedingt aus- 
gefüllt ihren Dienst versieht. - Es 
könnte aber vielleicht als Lehrerin, als 
berufene Erzieherin und Führerin die 
Höchstleistung erreichen. So gilt es, 
über .die Kriegszeit hinweg, dem eigent- 
lichen Berufswunsch treu zu bleiben und 
später den Weg der Ausbildung nicht 
zu scheuen. % 

Unser Glaube an den Sieg und an den 
Aufbau 'zeigt sich auch in der prak- 
tischen Gestaltung unserer eigenen Zu- 
kunft: Wenn wir an eine politische und 
wirtschaftliche Neuordnung, an eine so- 
ziale "Gerechtigkeit glauben, dann sind 
wir auch davon überzeugt, daß der Sieg 
für jede von uns in der eigenen per- 
sönlichen und beruflichen Lebensgestal- 
tung eine bisher ungeahnte Fülle ‘von 
Aufgaben und Möglichkeiten bringt. 
Auch wird nach dem Kriege durch 
Uebergangsbestimmungen, durch Sonder- 
ausbildungen oder durch die Anrechnung 
bisheriger berufspraktischer Erfahrungen 
eine berufliche Weiterbildung vermutlich 
wesentlich erleichtert. 


Viele Mädel haben gerade durch ihren 


. Einsatz als Dienstverpflichtete zu ihrem 


endgültigen Beruf gefunden, in dem sie 
auch in Zukunft verbleiben wollen. 
Manche dieser Tätigkeiten schließen 
auch eine vollwertige Berufsausbildung 
in sich, so daß die einzelne häufig wäh- 
rend ihrer Dienstverpflichtung gleich- 
zeitig beruflich weitergebracht wurde. 
Das Mädel aber, das mit zäher Ent- 
schlossenheit in einen Beruf strebt, den 
es aus Liebe wählte, wird auch "nach 
einer längeren Dienstverpflichtung 
immer noch diesen Weg finden und dann 
auf seinem Gebiet etwas besonders 
Tüchtiges leisten. 


Lydia Schürer-Stolle, 


eder von uns, der am Film interessiert 

ist und zu den häufigen Kinobesuchern 
gehört, hat schon einmal Kulturfilme ge- 
sehen, an.denen Herta Jülich mit ihrer 
Arbeit an der Mikrokamera beteiligt war. 
Trotzdem kennen nur wenige den Namen 
dieser Frau. Sie stellte sich mit einer 
nach landläufigen Begriffen „unweib- 
lichen” Sachlichkeit ganz hinter ihre Ar- 
beit, die für sie das Leben bedeutet. 


Ihr, die in jahrzehntelangem Schaffen bei 
‚der biologischen Kulturfilmabteilung der 
Ufa schon Erstaunliches geleistet hat, 
liegt nichts daran, besonders heraus- 
gestellt und genannt zu werden. Ihr Ehr- 
geiz gilt einzig der möglichst klaren, 
schönen und wahrhaftigen filmischen 
Spiegelung von Vorgängen, die wir nur 
mit Hilfe einer besonderen vergrößernden 
Optik wahrzunehmen vermögen und in 
denen sich die Gesetze und Wunder der 
Natur ausdrücken — ob es sich nun um 
das Wachstum der Kristalle handelt oder . 
um das Leben der Geißeltierchen, um ds 
Mysterium. der Zeugung oder die Ge 
heimnisse pflanzlichen ‚Lebens. = 


Sie ist stolz darauf, daß sie mit ihren 
eigenen Augen mehr von diesen Dinien 
gesehen hat als die Wissenschaftler vom 
Fach. Aber für sich selbst sucht sie ki- 
nen anderen Lohn als den, der in der 
Befriedigung über das Geleistete und in 

dem Glück des Sehens und Entdeckens > 
liegt. x - Br: 
Herta Jülich ist der einzige Mikrooper- 
teur des deutschen Kulturfilms. Neben 
der Arbeit zu ihren eigenen Filmen wid 
sie überall dorthin gerufen, wo 'es gg, 
Mikroaufnahmen zu machen., Ihr Reich, 
in dem sie herrscht, ist das Reich des 
Kleinsten. Sie „führt Regie” innerhalb 
eines Bezirkes von Quadratzentimetern. 
Bei dieser Arbeit ist sie völlig auf’sich 
gestellt. Keines anderen Augen können 


Einige befruchtete Ei 


eescheide + 


er der S 
Ze nn Br 


mit den ihren gleichzeitig die Vorgänge 
am Mikroskop beobachten, die es zu fil- 
men gilt. Sie ist ihr eigener Beleuchter, 
Regisseur und Kameramann."So kann sie, 
beinahe unabhängig von anderen, ihr- 
Schaffen nach den Gesetzen ausrichten 
die ihr von Stoff und Thema’ selbst dik- 
tiert werden. 


Und das ist gut so. Denn nur mit äußer- 
ster Konzentration und Geduld kann sie 
dazu kommen, die seltensten Vorgänge 
filmisch einzufangen, die vielleicht vier 
Wochen auf sich warten lassen. Ein Hel- 
fer würde Sie dabei höchstens stören. 
Auf sich selbst gestellt, hält sie mit der 
mütterlichen Kunst des Wartenkönnens 
durch. 

Ihr Atelier, ihre Werkstatt, liegt auf dem 
Ufagelände in Neubabelsberg: ein kleiner 
Raum nur, aber eine Welt für sich. Das 
Werkzeug für ihre Arbeit ist im Grunde 
verblüffend einfach: es ist eine normale 
Filmkamera, aber ohne Optik. Statt dessen 
ist ein Mikroskop als Linse davorgesetzt. 
Die Kamera hat man durch besonders 
betonierte Träger so befestigt, daß sie 
völlig erschütterungsfrei im Raum steht. 
Man kann mit ihr alles drehen, wie es 
die Materie gerade verlangt: Zeitlupen- 


Die Seescheide-Larve beim Schwimmen 


aufnahmen, Aufnahmen mit dem Zeit- 
raffer und ebenso Aufnahmen in nor- 
malem Tempo. 

Ein Blick durch das Auge dieser Kamera 
erschließt Welten, die ebenso geheimnis- 


voll und erregend sind wie ein un-: 


entdeckter Kontinent. Und die Frau, die 


Tag für Tag, Woche um Woche dahinter- 
sitzt, um hier den unerschöpflichen The- 
men der Natur nachzuspüren, hat bei 
aller nüchternen Sachlichkeit des Ar- 
beitens Herz genug, um das Ganze immer 
wieder als Abenteuer zu empfinden, als 
Entueckungsfahrt ins Unbekannte, und 
nach eigenem Geständnis in den er- 
sehnten ‘Augenblicken, wo das Nie- 
geschaute, der einmalige biologische Pro- 
zeß, zum Objekt der Filmkamera wird, bis- 
weilen vor Freude aufzuschreien wie eine 
Vierzehnjährige. 


Herta Jülich ist das Gegenteil eines ge- 
lehrten Blaustrumpfs oder einer farb- 
losen Arbeitsmaschine: ein natürlicher, 
mütterlicher, vollblütiger Mensch mit 
ganz starken Impulsen, eine durch Arbeit 
nicht verkümmerte, sondern erfüllte Frau. 
Es gehörte viel Energie und Zielstrebig- 
keit dazu, um das zu werden, was sie ge- 
worden ist. Schon als Schulmädel, als 
sie noch täglich die weite Fahrt von 
Königswusterhausen nach Berlin machen 
mußte, um das Lyzeum zu besuchen, 
wußte sie, was sie wollte. Mit siebzehn 
Jahren ging sie zum Lette-Verein und 
ließ sich hier in gründlichen, jahrelangen 
Kursen auf allen Gebieten der wissen- 
schaftlichen Photographie ausbilden. Ihr 
ganz ursprüngliches Interesse für Bio- 
logie, Medizin und Naturwissenschaften 
überhaupt konnte sie hier in sehr glück- 
licher Weise mit gewissen praktisch- 
technischen Fähigkeiten verbinden. Dann 
ging sie ans Robert-Koch-Institut für 
Bakteriologie als Laborantin. 


Während des ersten Weltkrieges wurdesie 
nach Frankreich geholt, um dort als be- 
ratende Hygienikerin wichtige und in- 
teressante Aufgaben im Dienste der 
Armeeführung zu leisten. Nach dem 
Kriege machte sich Herta Jülich zu- 
sammen mit einer Kollegin selbständig 
und gründete ein diagnostisches Institut 
für klinologische, bakteriologische und 
histologische Untersuchungen. 


Aber diese Arbeit war für sie doch nicht 
ganz das Richtige. Als sie durch reinen 
Zufall in einem Steglitzer Blättchen auf 
eine Anzeige stieß, in der ein „Industrie- 
unternehmen“ nach einer Bakteriologin 
suchte, meldete sie sich kurz entschlossen. 
Es stellte sich heraus, daß die Ufa die 


Anzeige aufgegeben hatte, und daß die 
Aufgabe, die man Frau Jülich zudachte, 


genau ihrem besonderen Können ent- 
sprach: sie wurde bei der noch im Auf- 
bau befindlichen Kulturfilmabteilung ein- 
gesetzt, und zwar als Spezialistin für 
Mikroaufnahmen. 


Dies Gebiet war ihr vertraut; neu war 
lediglich die Tatsache, daß es sich hier 
nicht um Fotos, sondern um Filmaufnah- 
men beweglicher Objekte handelte. Es 
fiel Herta Jülich nicht schwer, die not- 
wendige Umstellung zu vollziehen. „Wenn 
man erst drin ist in der Materie, und 
man hat Freude daran, dann kann man 
alles schaffen“, sagt sie im Rückblick auf 
diese Zeit. Rund zehn Jahre hatte es ge- 
dauert, bis sie den Beruf gefunden naiie, 
dem sie sich mit Leib und Seele ergeben 
konnte, der sie wirklich ausfüllte. 


Ein zunächst unabsehbarer Themenkreis 
tat sich vor ihr auf; aus jeder Arbeit/er- 
gaben sich Anregungen für die nächste; 
in freundschaftlicher Zusammenarbeit mit 
dem Leiter der biologischen Abteilung, 


Links: Herta Jülich bei ihrer Arbeit an 
der Mikrokamera. — Oben: Winzige 
Meereswürmer leben im Schlamm der See. 
— Mitte: Mikroskopisch kleine Quallen 
aus dem Mittelmeer. — Unten: Faden- 
schnecken ohneHaus amGrund des Meeres 


! 


Dr. Schultz,.und mit beratenden Spe- 
zialwissenschaftlern entstanden die Ent- 
würfe der Filme, deren Ausführung dann 
ganz in die Hände des einzigen weib- 
lichen Mikrooperateurs gelegt war. Es 
wäre ermüdend, sie alle aufzuzählen — 
einer der schönsten der letzten Jahre, der 
in seiner Art‘an das Geheimnis ‘der 
Schöpfung rührt, sei hier genannt: es ist 
der Film „Mysterium des Lebens“. 


Auch beim Filmen mit der Mikrokamera 
besteht die Möglichkeit, Farbfilme zu ver- 
wenden. Allerdings sind hier einige 
Schwierigkeiten zu überwinden, die der 
Schwarz-Weiß-Film nicht kannte. Das 
Auge des Beobachters kann nämlich 
manche Vorgänge viel weniger deutlich 
wahrnehmen, wenn der Farbfilm in die 
Kamera eingespannt ist. So mußte Frau 
Jülich sich erst auf die neuen Verhält- 
nisse umschulen und durch kleine, selbst- 
erfundene Tricks eine Kontrolle des far- 


big verschleierten Objekts ermöglichen. _ 


Es waren Werdeprozesse des Lebens, die 


SAERSPRUCH. 


Wie Du das Korn verfenhkft, 
Reift es Dir gar. 

Kaum Daß Du’s recht bedenkft, 
‚Endet das Jahr. 


Und mie die Zeit vergeht 
Treibet der Keim; 

Was haft Du ausgelät? 
Was bringft Du heim? 


Was tief im Boden ruht, 
Dunkel und fchlicht, > 
Reift Dir als bös und gut 
Unter dem Licht. 


Wie Du den Schritt nun lenkft, 
Glaub an das Glück! 
Was Du der Erde fchenkft, 


Gibt fie zurück. . 
. Rudolf Jofet Puffer. 


Entwicklung des Kükens im Hühnerei 


und andere ähnliche Vorgänge, denen zu- 


erst mit der Farbmikrokamera zu Leibe 
gerückt wurde. 


Nicht. ganz so schwierig und proble- 
matisch war eine andere Arbeit, ein 
Schwarz-Weiß-Film über das Werden der 
Kristalle. An einem weiteren Kristall- 
film, diesmal mit Farbaufnahmen, arbeitet 
Frau Jülich noch. Besonders interessant 
ist weiterhin ein Film, an dem Frau 
Jülich mit Mikroaufnahmen beteiligt ist: 
„Moose in Wald und Flur“. Hier ist es 
vor allem das Problem der geschlecht- 
lichen und ungeschlechtlichen Fortpflan- 
zung, das durch die vergrößernden Mikrö- 
bilder eine lehrreiche Illustration erfährt. 
Fragt man Herta Jülich, die stille und 
zähe Arbeiterin an der Mikrokamera, 
nach ihren Zukunftswünschen, so schüt- 
telt sie den Kopf. Sie hat keine Wünsche. 
Oder doch nur selbstverständliche. „Dies 
hier ist meine Welt", sagt sie und weist 
mit großer, umfassender Geste in ihren 
Arbeitsraum. „Soll ich mir mehr wün- 
schen? Ich fürchte, das wäre un- 
bescheiden. Finde ich hier nicht schon 
alle Wunder des Lebens?" W.Klau. 


DIE KUMMER-LILLE- 


eschichte — ich muß es gleich 
Da sagen — ist unanständig! 
Wer ein empfindsames Gemüt ‚hat, der 
lese sie lieber nicht! n 
nge mit Klaus an. Nach Weih- 
ee die Familienväter zurück- 
gekehrt waren, konnte er auf Urlaub 
fahren. Der erste. Urlaub als Frontsol- 
dat. In Klaus ging eine Sonne auf. Was 
störte es, daß die Reise weit und be- 
schwerlich war in den drangvollen 
Zügen: Klaus wäre auch auf einem Bein 
nach Hause gefahren, wenn er keinen 
Platz gefunden hätte, das zweite aufzu- 
stellen! Nur Aufenthalte konnte er 
nicht vertragen. Der Zug sollte fahren, 
immer nur fahren, jeder Minute Ver- 
spätung galt ein saftiger Fluch. 


Unterwegs holte. Klaus mal seine Brief- 
tasche hervor und begann aus- und ein- 
zuräumen, zu sortieren und zu betrach- 
ten. Ein Kamerad, der ihm schläfrig 
über die Schulter zusah, wurde munter, 
als er die Bilder von ein paar hübschen 
Mädchen sah. Aber Klaus wehrte alle 
anzüglichen Bemerkungen mit dem Be- 
scheid: ab, daß dies seine Schwestern 
seien. „Die auch?” fragte der Kamerad 
und deutete auf einen hellen Mädchen- 
kopf, der ein wenig schmachtend aus 
einer großen Fotokarte blickte. 


„Nee”, sagte Klaus, „das ist die Meinige!” 
„Und das hier?” der Kamerad deutete 
auf das Bildchen, das Klaus jetzt in der 
Hand hatte, und das ein kaum dem Baby- 
alter entwachsenes Mädelchen zeigte. 
Klaus lachte, ‘daß seine schönen, starken 
Zähne blitzten: „Das ist unser Kind!“ 
Der Kamerad warf einen schiefen Blick 
in das frische Jungengesicht, und auch 
die anderen wurden aufmerksam. Sie 
meinten wohl alle, daß dieser kaum 
Zwanzigjährige sündhaft zeitig angefan- 
gen habe und machten aus dieser An- 


sicht kein Hehl. Aber Klaus lachte 


noch breiter und strahlender, warf einen 
liebevollen Blick auf das rundbackige, 
kleine Gesicht in seiner Hand und 
sagte: „Meine kleine Schwester —- ein 
Nachkömmling! Bin neugierig, wie sie 


sich gemacht hat, ich habe sie 1'/z Jahre | 


nicht gesehen.“ Worauf sich ein Ge- 
spräch über Kinder anspann, an dem sich 
auch so ein Grünling wie Klaus be- 


teiligte. \ 
Der schönste Augenblick — das wird 
mir jeder bestätigen —, ist der, wenn in 


geöffneter Tür der Urlauber steht. Es ist 
nicht zu sagen, was da durch die Herzen 
geht. 

Als Klaus nach Hause kam, eher als er- 
wartet, begrüßte ihn der Freudenruf der 
Mutter. Von ihren Armen umfangen 
und festgehalten, richtete er den Blick 


über ihre Schulter hinweg nach’ unten 


und sah da ein kleines, blondhaariges 
Wesen stehen, das ihn stumm und ernst 
aus lichtblauen Augen anstarrte. 


„Ach“, sagte er überrascht und erfreut, 
„ist das unsere Sabine?“ Die Mutter 
lockerte die feste Umarmung, sie strich 
dem Jungen über das rauhe, stoppelige 
und nicht ganz saubere Gesicht, fuhr 
sich selbst über die Augen und sagte 
mit schwankender Stimme: . „Bist du’s 
nun auch wirklich?“ und gleich hinter- 
her, ‚seine Frage noch im Öhr: „Ja, das 


ist sie. Binchen, der Klaus ist da, unser 
Klaus!” 2 e 
Klaus streckte zur Begrüßung einen lan- 
gen, knochigen Zeigefinger aus, und das 
kleine Mädchen erhob eine gepolsterte 
Patschhand und ergriff den Zeigefinger. 
So standen sie einen kleinen Augenblick 
und sahen sich an, der große Bruder 
und die kleine Schwester, und beide 
sprachen sie gar nichts. 


Nach ein paar Tagen kamen die großen 
Schwestern angereist, um den Bruder zu 
sehen. Endlich war die Familie wieder 
vollzählig beisammen, wenn auch nur 
für kurze Zeit. Die Eltern saßen zufrie- 
den am Tisch, sie lächelten einander zu, 
wenn die hellen, lebhaften Stimmen der 
Kinder sich wie Fanfaren über den Ge- 
sprächen erhoben. Es war so viel fröh- 
licher Lärm, und sie alle fühlten sich 
hochgetragen auf der Welle des Lebens. 
Dann mußten die Schwestern wieder in 
ihren Dienst, und nun regierte nur noch 
Klausens Baß und Sabinchens helle 
Trompetenstimme. Je mehr sich der 
große Klaus und die kleine Sabine ken- 
nenlernten, desto mehr fanden sie zuein- 
ander. 

„Hast du gut geschlaft?" begrüßte Klaus 
morgens die helle Kinderstimme und 
„der Klaus soll noch mal kommen!“ 
verlangte dieselbe Stimme am Abend 
vor dem Schlafengehen. 


Gelegentlich erachtete Klaus energische 
Erziehungsmaßnahmen für notwendig. 


Ihm schienen die Eltern zu nachsichtig 
gegenüber der kleinen blonden Gottheit, 
die unumschränkt- das Haus regierte. 
„Mit uns seid ihr nicht so schonend um- 
gegangen!“ sagte er einmal lachend. 
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Doch, doch“, 
Mutter um ein weniges zu eifrig. und 
der Vater, der nur gelächelt Take etwas 


versicherte die. kleine 


schuldbewußt, wie es Klaus schien, 
klapste ein paar Minuten später auf die 
dicke, kleine Patschhand, gerade als sie 
wieder ohne Erlaubnis in die Marmeladen- 
büchse langte. Binchen war so erstaunt 
über diese Maßregelung, daß sie vergaß, 


das übliche Geschrei anzustimmen. 


In seinem dreiwöchigen Urlaub erfuh 
Klaus wieder, daß es in einer Kleinkin- 
derwirtschaft Dinge gibt, die wie die 


' Gezeiten des Meeres kommen und kom- 


men müssen: Essen, Schlafen und 
noch .anderes, das mit dem gellenden 
Ruf: „Lille, eine Lille“, angekündigt 
wurde. Mutter pflegte dann herbeizu- 
eilen und Klaus zu verschwinden. Er 
schätzte diese Zwischenfälle nicht und 
entfernte einmal eigenhändig ein blecher- 
nes Gefäß aus dem Wohnzimmer, wo es 
seiner Meinung nach keine Daseins- 
berechtigung hatte. x 


Eines Tages ging die Mutter aus und 
befahl das Binchen der Aufsicht des 
großen Bruders. Dem Klaus gefiel diese 
Anordnung der Dinge nicht, denn er 
erwartete seine Brigitte. Aber die Mutter 
konnte und wollte den Gang nicht auf- 
schieben und versprach überdies, bald 
wieder zurück zu sein, 


So blieben der große Klaus und die 
kleine Sabine allein, und bis zu dem 
Augenblick, da Brigitte kam, vertrugen 
sie sich großartig. _ Klaus stellte seinen 
Apparat auf und richtete ihn auf eine 
Ecke ein, in der er Brigitte fotografieren 
wollte. Sabinchen durfte sich mehrere 
Male in den Sessel setzen, um die Ein- 


stellung zu erproben, und Klaus brannte 


auch einmal ein Blitzlicht ab, um die 
kleine Schwester zu „gafieren”. Als 
aber Brigitte kam, wurde Binchen zu 
einer kümmerlichen kleinen Randfigur. 


Sie merkte es noch nicht gleich. Sie 
zwitscherte noch ein Weilchen unbe- 
kümmert um die Großen herum. Als 
aber gar keine oder nur spärliche Ant- 


worten kamen, ja Klaus sie sogar recht 


barsch aus seiner Ecke wies, in der nun 
Brigitte Platz genommen hatte, da zog 
sich Binchen wirklich an den Rand aller 


“ Dinge zurück. Sie schob an den Wän- 


den entlang, verharrte an den Türen, 
‚kauerte sich in eine Ecke und blickte 
mit großen, ernsten Augen und- einem 
 kummervoll verzogenen Mündchen um 
sich. 


Später versuchte sie noch einmal, Gel- 
tung zu erlangen, aber Brigitte hatte 
nichts als ein flüchtiges, abwesendes 
Lächeln für das kleine Mädchen, und 
Klaus wurde ärgerlich, weil Binchen 
wieder in den Bannkreis seiner Apparate 
gelangt war. Erschreckt durch seinen 
Anruf stolperte sie über ein Kabel, das 
am Boden lag, und riß im Fallen das 
Stativ mit dem Apparat um. 


Es ist verständlich, daß Klaus über die- 
sen Zwischenfall nicht erfreut war. Mit 
seiner tiefen, großen Stimme redete er 
unfreundlich auf die kleine Schwester 
ein, deren seelische Erschütterung sich 
nicht ‘nur in einem herzzerbrechenden 
Geheul, sondern auch in dem löste, was 
man in der Familie „die Kummer-Lille“ 
nannte. 


Klaus allerdings wußte von diesen ge- 
legentlichen Unterbrechungen der „Ge- 
zeiten“ nichts, er stand also fassungs- 
los vor der Pfütze, die’ sich rund und 
dunkel auf dem guten Teppich an- 


.und Aengstlich- 


. renden Formel: 
„Ich will keine 
Haue haben.“ 


Als ‘die Mutter 
wiederkam, hörte 
sie, was ge- 


schehen war, von. 
Klaus mit allen 
Zeichen der Em- 
pörung, von Bin- 
chen voll Demut 


keit und mit der 
ewig wiederkeh- 


gesammelt hatte. Es machte die Lage 
nicht besser, daß sich Brigitte mit einem 
verlegenen Lachen abwendete. 


Klaus, zum ersten Male böse auf die 
kleine Schwester und ratlos, was er mit 
dieser „Schweinerei‘ anfangen sollte, er- 
griff schließlich das heulende Binchen, 
um es aus dem Zimmer zu bringen. In- 
dem klingelte es, und Klaus ließ das 
Kind stehen und ging hinaus, um zu 
öffnen. Ein kleines Mädchen stand vor 
der Tür. 


„Was willst du?‘ fragte Klaus kurz an- 
gebunden. „Ich komm’ mit der Binchen 
spielen“, antwortete der Zwerg. 

Klaus machte eine Bewegung, die zum 
Mitgehen aufforderte, und beide mar- 
schierten ins Wohnzimmer zurück, wo 


- Binchen. immer ‘noch heulend und 
schuldbeladen auf ihrer Stelle ver- 
harrte. Kaum jedoch wurde sie ihres 


Besuches gewahr, als sich ihr Gesicht 
verklärte. „Erni“, sagte sie wie erlöst 
und noch einmal jammervoll aufschluch- 
zend: „Ich will aber keine Haue haben!“ 
„Nein, Binchen, du kriegst keine Haue”, 
versicherte Erni und begann sich mütter- 
lich um das Kind zu bemühen. Klaus 
brachte beide ins Kinderzimmer, suchte 
dort in Binchens Schüben nach frischen 
Kleidungsstücken und mußte sich er- 
staunt belehren lassen, daß die kleine 
achtjährige Erni besser Bescheid wußte 
als er. Als er ihre bedachten, sorg- 


samen Hantierungen sah, glaubte er, ihr 


unbesorgt die kleine Schwester über- 
lassen zu können und kehrte erleichtert 
ins Wohnzimmer zurück. 

„Entschuldige“, sagte er- zu der dort 
wartenden Brigitte, „aber jetzt muß ich 


erst noch sauber machen!” Irgendwie 
fühlte er einen dumpfen Aerger gegen 
sie, er wußte anfangs selbst nicht 
warum. 3 


Als die Mutter wiederkam, hörte sie, 
was geschehen war, von Klaus mit allen 
Zeichen der Empörung, daß so ein 
großes Kind und so weiter und so wei- 
ter, von Binchen voll Demut und Aengst- 
lichkeit und mit der ewig wiederkeh- 
renden Formel: „Ich will aber keine 
Haue haben!" 


Einzig Erni war voll Zufriedenheit und 
wurde für ihre Hilfe herzlich belobt und 
belohnt. 

„Und Brigitte? fragte Mutter, nachdem 
sie sich die ganze Geschichte angehört 
hatte. Klaus zuckte mit den Achseln. 
Ja, Brigitte! 

Nach außen hin geschah nun nichts 
Augenfälliges. Klaus ging noch einige 
Male mit Brigitte ins Kino, er war auch 
sonst mit ihr zusammen. 


Als er aber abgereist war, fand die 
Mutter unter seinen zurückgelassenen 
Sachen die Bilder von Brigitte. Sie be- 
trachtete lange das hübsche Geschöpf, 
das ihr lachend und mit schmachtendem 


Ernst entgegensah; reizende Gefährtin 


des Vergnügens und unzuverlässige Ge- 
nossin in mißlichen Lagen. Die Mutter 
ahnte, daß ihr Sohn eine Entscheidung 
getroffen hatte, deren er sich . selbst 
vielleicht noch gar nicht bewußt war. 


Sie konnten wohl nicht mehr zueinander 
kommen, die beiden — ein Wasser war 
zwischen ihnen, und das Wasser — man 
verzeihe es mir — war die „Kummer- 


Lille! Margot Kotterba. ° 


Ein großes Spruchband vor der Fassade 
eines ausgebrannten Hauses verkündete 
diese Parole, lange Bänder der HJ.-Fah- 
nen verdeckten die Risse und Narben 
der Straßenfronten, auf den Ruinen stan- 
den die Fanfarenbläser der Hitler-Jugend 
und schmetterten trotzig die Nordsee- 
fanfare „Lever dod as Slav” gegen den 
Himmel. Von den Trümmern anderer 
Häuser sahen viele Zuschauer unserem 
Aufmarsch zu. 


Dann sprach der Reichsjugendführer zu 
uns Jungen und Mädeln. Oft schon hatten 
wir ‚ihn im Gemeinschaftsempfang am 
Rundfunk gehört, und doch packten uns 
seine Worte, sein Bekenntnis zu Einsatz 
und Kampf für Führer und Volk, hier in- 


Trotz des Terrors bewies die Jugend 
im Kriegsberuiswellkampf.ihre Leistung 


‘einsatz aufmarschie- 


zerstörten Heimatstadt 


mitten unserer 
stärker als je. 
„Gerade die Tatsache”, so sagte der 
Reichsjugendführer, „daß wir durch die 
schwersten Krisen hindurchgekommen 
sind, hat uns das 
Gefühl gegeben, daß 
uns in diesen Zeiten 
das Schicksal ge- 
lenkt hat. Der Feind 
spricht oft davon, 
daß es ein Zeichen 
unsererSchwäche sei, 
daß wir schon die 
Kinder zum Kriegs- 


ren.lassen. Wir aber 
wissen, daß in dieser 
Tatsache die Stär- 
ke unseres Reiches 
liegt.” 

Als er weiter fest- 
stellte, daß er auf 
seiner Fahrt durch 
das Gebiet Nordsee 
zu der Überzeugung 
gekommen sei, daß 


Vorbei an den Mahnmalen des Terrorkrie 
dem der Reichsjugendführer zu uns nor. 


FIT 


die Jugend ihren Beitrag zum Kriegsein- 
satz auch in Zukunft erfüllen werde, 
waren wir sehr stolz. Und als wir später 
hinter den wehenden Wimpeln durch die 
Straßen unserer Stadt nach Hause zogen, 
nahmen wir uns fest vor, uns dieses Ver- 
trauens immer würdig. zu_zeigen. Wir 
wollen in unserem Beruf jederzeit das 
Beste leisten und darüber hinaus über- 
all helfen, wo unsere Arbeit gebraucht 
wird. In den Nähstuben und bei der 
Werkarbeit, beim Gesundheitsdienst und 
bei der Soforthilfe, bei der Feuerwehr 
und als Luftwaffenhelfer wollen wir 
Mädel und Jungen immer auf dem 


Posten sein. Wir trotzen dem Bomben- 
krieg, und seine Härte wird uns nur noch 
Eine Jungmädelführerin. 


härter machen. 


TRERER N 


ges Ging es zum Kundgebungsplatz, auf 
ddeutschen Jungen und Mädeln sprach 


Bis 


Es kommt darauf an, daß wir in diefem Bombenterror die Stärke 


unferes Gemüts und unferes Herzens bewahren. 


Es ift immer fehr 


einfach, in Zeiten des Friedens von Treue und Opfer und Einfat zu 
fprechen, im Kriege ift es fchmwerer, Ddiefe Eigenfchaften zu bemeifen. 


REICHSJUGENDFÜHRER ARTUR AXMANN 


WIE DIE EVORTSDIENER WURDE 


Wen der alte Hannes über die Dorf- 

straße ging, so im Sommer, wenn 
das Heu eingefahren war und die letzten 
Wagen am Abend nach Hause rumpelten, 
dann hatte er bald die gesamte Dorf- 
jugend um sich versammelt. „Erzähl’ uns 
was, Hannes‘, bettelte das junge Volk. 
Der Hannes kannte alle Geschichten, die 
das Dorf jemals erlebt hatte, und wenn 
sie einmal nicht reichten, erfand er neue 
hinzu. Doch der Hannes’ machte es den 
Jungen und Mädeln nicht leicht; man 
mußte ihm lange zureden. Erst wenn er 
gemächlich seine Pfeife aus dem Munde 
nahm und eine Weile versonnen in die 
Ferne blickte, dann war es soweit, Han- 
nes konnte erzählen, und er fand so 
schnell kein Ende. 


Der Hannes war nicht nur bei den Jun- 
gen des Dorfes beliebt, auch die Alten 
wußten ihn sehr zu schätzen. Er hatte 
alle Eigenschaften, die so ein richtiges 
Dorffaktotum haben muß. Ganz am Ende 
des Ortes saß er auf seinem Altenteil. 
Er werkte ein wenig in seinem Gärtchen 
hinter dem Haus, versah den Posten des 
Hausmeisters in der Schule, 
läutete am Sonntag die 
Glocken und ging an den 
Wochentagen mit der 
Schelle durchs Dorf, die 
Neuigkeiten des dörflichen 


übernehmen. Auch für die andern Posten 
wurde Rat geschaffen. Nur ein Ortsdiener 
fand sich nicht. Die Gemeinde hatte es 
am Bürgermeisteramt-anschlagen lassen, 
daß sich einer melden solle, der das Amt 
des Ortsdieners übernehmen könne. Es 
fand sich niemand. 3 

Da kam es eines Tages. im Trippelschritt 
über die Dorfstraße, blieb einen Augen- 
blick vor der Treppe, die zum Bürger- 
meisteramt führte, stehen, als wollte es 
das Schild mit der Frage nach dem Orts- 
diener noch einmal genau lesen. Dann 
faßte es sich ein Herz und ging die 
wenigen Stufen hinauf bis vor die Tür. 
Hier machte es wieder eine Pause und 
klopfte dann zaghaft an. 

„Herein“, ließ sich drinnen eine tiefe 
Männerstimme vernehmen. Das war der 
Gendarm. Die Ev trat ein, sagte „Heil 
Hitler‘ und hätte vor lauter Verlegenheit 
beinahe einen Knix gemacht. Mag sein, 
daß sie auch am liebsten gleich wieder 
umgekehrt wäre. Doch nun war sie da, 
die Dinge nahmen ihren Lauf, und die Ev 
war nicht so eine, die etwas Begonnenes 


SORGE DICH NICHT! 


nicht zu Ende führt. „Ich möchte zum 
Herrn Bürgermeister”, begann sie zag- 
haft, „es ist wegen des Ortsdieners. Ich 
wollte mal fragen, ob ich... .”, sie stockte, 
„ob ich nicht diesen Posten .. ." 

Weiter kam sie nicht, denn der Beamte 
sah sie so erwartungsvoll durch seine 
Brillengläser an, daß Ev einfach nicht 
mehr weiterreden konnte. Dann lachte 
er lauthals los, lachte so, daß die Feder- 
halter auf dem Schreibtisch hüpften. Der 
Ev sank aller Mut dahin. Sie'wurde rot 
und verlegen und wagte nicht mehr auf- 
zublicken. Der Gendarm aber wurde 
plötzlich ernst, rückte an seiner Brille 
und sagte mit gewichtiger Stimme: 
„Warum eigentlich nicht, ich will den 
Bürgermeister fragen!" i 
Als der Bürgermeister kam und die Ev 
da stehen sah, hemüht, die Tränen her- 
unterzuschlucken, die ihr schon nahe 
waren, faßte er das Mädel unters Kinn, 
sah ihm in die Augen und meinte dann: 
„Du hast ja Mut. Wir haben diesen Fall 
zwar noch nicht gehabt, aber heute ist es 
ja nichts Besonderes, wenn Mädchen 
Männerarbeit tun. Hast du 
denn eine gute Stimme? 
„Ganz gewiß, Herr Bürger- 
meister”, nickte die Ev mit 
Überzeugung, „ich bin doch 
immer Sprecherin, wenn 


Alltags auszurufen. 


So war es vor dem Kriege. 
Nun, als ein Bauernsohn 
nach dem andern eingezo- 
gen, ein Knecht nach dem 
andern seine Bauernstelle 
verlassen und den feld- 
grauenRock anziehen mußte 
und es immer einsamer auf 
den Höfen ringsum wurde, 
hatte der Hannes sein Ar- 
beitsbereich bedeutend er- 
weitert. War ein Scheunen- 
dach zu flicken, ging ein 
Dreschflegel entzwei, der 
Hannes wußte Rat und 
sprang ein, wenn man ihn 
Tief... , 

Vor ein paar Wochen war 
der Hannes gestorben, still 
und friedlich, wie er sein 
einfachesLeben gelebthatte. 
Die Dorfbewohner gaben 
ihm aus Dankbarkeit für 
seine unentbehrlichen 
Dienste an der Gemeinde 
ein würdiges Geleit. Sie 
wußten nur zu gut, was 
der Hannes ihnen gewesen 
war. Das Ofenheizen in der 
Schule mußten von nun an 
die Buben der letzten 
Klasse abwechselnd selbst 


»Liebe Mutter, forge Dich nicht, ich mußte die Sonne aufgehen 
fehen und bin mit dem Rad an Die Havel gefahren.« Früh um 
vier mußte fie heimlich das Hause: verlaffen habey! Das hat 
man Danon, Daß man feine Kinder zur Selbftändigheit erzieht - 
fo dachte mein beforgtes Mutterherz. Ja - forge Dich nicht... 


Ich habe- mich unterdes an andere Sorgen gewöhnen mülfen, 
Nach einem der Bombenangriffe fand fich ein 14=Kilogramm= 
Phosphorkanifter auf unferem Dachboden. Von uns Ermwachle= 
nen konnte keiner Daran;. der Raum war zum Einfteigen zu 
fchmal. Da war -meine Dreizehnjährige im Nu durchgeftiegen, 
nahm vorfichtig unter Anleitung eines Wachtmeifters den Kani= 
fter auf und reichte ihn heraus. Ich muß wohl fehr blaß dabei 
ausgelehen haben - denn fie lachte mich tief aufatmend an: 
»Aber Mutter, haft du denn Angft gehabt?!« 


Bei einem andern fchweren Terrorangriff mußte ich fern von 
Berlin meilen und erhielt folgenden Brief: ». .„ . heute früh 
brannte noch ein Haus, aus dem die Leute alles herausfchlepp= 
ten. Wir konnten es nicht mit anfehen, daß die Leute dort 
unter Lebensgefahr noch alles holten und wir einfach zuguckten, 
Und fo halfen wir denn. Es war ein fehr hohes Haus, doch 
brannten fchon die oberen Stockwerke lichterloh. Da haben 
Meike und ich uns ein Herz gefaßt und find in die Kellermwoh= 
nung eingeftiegen und haben alles mögliche herausgereicht.... 
Bitte, liebe Mutti, fei mir nicht böfe, mir ift ja doch nichts paffiert.« 


Ja - forge Dith nicht! Wer könnte das wohl. Aber ift es nicht 
dabei Doch tröftlich, zu wiffen, daß eine Jugend hinter uns fteht, 
die, fo jung fie ift, bereit ift, durch entfchloffene Tat zu helfen. 
Die Aufgaben, Die unfere Zeit ftellt, find hart - aber unfere 
Jugend wird fie meiftern. 2 B Lifelott Diem. 


die Jungmädel eine Feier- 
stunde oder ‘einen Dorf- 
abend machen.“ 

Diese Auskunft schien den 
Bürgermeister zuberuhigen. 
Bei den Feierstunden sei 
er auch manchmal dabei 
gewesen, erzählte er, und 
es habe ihm auch immer 
recht gut gefallen. Der Ev 
fiel ein Stein vom Herzen. 
„Gut“, sagte der Bürger- 
meister, „du kannst 'den 
Posten übernehmen. Am 
besten kommst du jeden 
Tag nach der Schule hier 
vorbei. Wir schreiben dir 
dann auf einen Zettel auf, 
was ausgerufen werden 
muß.” 


Damit war die Ev entlassen. 
Mit ein paar Sprüngen war 
sie die Stiegen "hinunter 
und auf der Straße. Wem 
sollte sie nun diese Neuig- 
keit zuerst erzählen? Doch 
dazu kam sie gar nicht. 
Kaum war. sie auf der 
Straße, als sie jemand bei 
Namen rief. Es war die 
Stimme des Gendarmen, 
der aus dem Fenster sah. 
„Komm’ doch noch mal 


herauf, Deern!“ rief er und winkte ihr zu. 


Die Ev gehorchte, „Sag’, könntest du 
nicht. gleich losgehen“, fragte der Be- 
amte, „ich hätte da nämlich noch eine 
wichtige Mitteilung. Die Zuchtbullen- 
versteigerung findet nicht morgen, son- 
dern erst übermorgen statt.“ Er blätterte 
in einigen Schriftstücken, „Und die Ge- 
meinderatssitzung ist erst am kommenden 
Donnerstag um drei Uhr.” 


Ev ließ sich einen Zettel in die Hand 
drücken. Die Schelle nahm sie unter den 
Arm. Daß alleg so schnell gehen würde, 
hatte sie sich ja nicht träumen lassen. 
Ein wenig Herzklopfen hatte die Ev ja, 
als sie auf die Straße kam, äber wenn 
man A sagt, muß man auch B sagen 
können, dachte sie sich. 


An der nächsten Straßenecke, wo die 
Pumpe stand, nestelte sie ihren Zettel 
aus-der Tasche und schwang die Glocke 
laut und ausdauernd.. Da kamen die 
Leute aus ihren Hoftoren, die Fenster 
öffneten sich, und auf der Straße ström- 
ten die Jungen und Mädel zusammen. 


„Guckt mal an, die Ev“, sagten die Bau- 
ern vor ihren Toren, „was soll denn das 
bedeuten?“ Die Kleinen standen stumm 
um die Ev herum und staunten über sie 
und über die Dorfschelle. Die Jungmädel 
aus der Schaft aber kamen angerannt und 
wollten die Ev sehen. 


Eigentlich war es der Ev gar nicht recht, 

- plötzlich so im Mittelpunkt des all- 
gemeinen Interesses zu stehen. Nun 
sollte sie alles genau erzählen, wie sie 
überhaupt auf den Gedanken gekommen 
war, was der Bürgermeister gesagt 
hatte und ob sie denn gar keine Angst 
habe. 


Es wäre schon fein gewesen, den Jung-. 


mädeln ausführlich zu berichten, aber 
schließlich war man jetzt Ortsdiener und 
im Dienst, da hatte man eine gewisse 
Würde zu wahren. 


So zog sie, stolz ihre Glocke schwin- 
gend, durchs Dorf und.blieb gegenüber 
der Schule zum zweitenmal stehen. Ein 
wenig Lampenfieber hatte sie nun doch. 
Es war gut, daß sie nur den Zettel ab- 
zulesen brauchte, sie hätte sich sonst 
bestimmt gewaltig verhaspelt. — 


So aber,brachte sie die Sache ordnungs- 
mäßig zu Ende. 


„Ein feiner Gedanke‘, flüsterte die Gerti 
der Ev ins Ohr. Voller Stolz gesellten 
sich die Jungmädel zu ihr und zogen 
mit durchs Dorf, wo die Ev die Neuig- 
keiten von der Zuchtbullenversteigerung 
und von der vertagten Gemeinderats- 
sitzung weiter verkündete. 


Ganz am Ende der Dorfstraße trafen sie 
auf Marie, ihre Führerin. Die machte 
zuerst große Augen, schüttelte den Kopf 
und dachte bei sich: „Das bringt auch 
nur die Ev fertig.“ Im stillen jedoch 
freute sie sich über den Einfall, und 
als die Ev mit ihrer Gemeinderatssitzung 
zu Ende war, kam sie hinzu, gab ihr die 
Hand und sagte: „Das hast du fein ge- 
macht, Ev!“ x 


„Und wenn du einmal nicht kannst,’ Ev“, 
sagte Gerti, die noch immer neben der 
Kameradin stand, „dann will ich dich 
gern vertreten!“ Die Ev nickte ein wenig 
 gönnerhaft. Insgeheim nahm sie sich aber 
vor, die Gerti nicht allzuoft zu bemühen. 
Denn schließlich war die Sache mit dem 
Ortsdiener doch ihre Idee. gewesen. 
Brunhilde Dähn. 


Ir weiten Rund des Käfigs tummeln sich 
die jungen, einjährigen Löwen. Sie 
spielen mit Bällen und alten Autoreifen, 
raufen miteinander und fauchen sich an. 
Kraftvoll und geschmeidig sind ihre Be- 
wegungen.- Mitten unter ihnen, nur mit 
zwei kleinen Bambusstöcken bewaffnet, 
steht ein Mädel in weißer Bluse und 
praktischen, ‘dunkelblauen Arbeitshosen. 
Sie ruft die Löwen bei Namen, krault sie 
wohl auch einmal am Kopfe, wirft ihnen 
die Bälle zu und lenkt unmerklich ihr 
Spiel. Doch bei all diesem sorglos schei- 
nenden Tun hat sie die Tiere fest im 
Auge und hält sie mit den Stöckchen 
von sich fern. \ 

Es gehört viel Geduld und Tierliebe, vor 
allem aber Besonnenheit und Mut zu dem 
Beruf, den sich die junge Tamara ge- 
wählt hat. Sie ist Tiergespielin im Zoo. 
Wenn sie zunächst auch nur mit kleinen 
Raubtieren zu tun hat, so ist ihre Be- 
schäftigung doch nicht ungefährlich, denn 
‘auch diese Tiere sind unberechenbar, oft 
nur übermütig, manchmal aber auch bös- 
artig.. Die Tierwärterin ist schon ver- 
schiedentlich verletzt worden, aber trotz- 
dem ist sie mit Leib und Seele bei ihrem 
Beruf, den sie sich schon als kleines 
Mädchen gewünscht hat. 

Aus einer baltendeutschen Familie stam- 
mend, wuchs sie im Ural auf, wo ihr 
Vater als Pfarrer in einer volksdeutschen 
Gemeinde wirkte. Am liebsten wäre sie 
zum Zirkus gegangen, um immer mit 
Tieren zusammen zu sein, aber gegen 
diesen Berufswunsch erhoben die Eltern 
Einspruch. Nach einer tänzerischen Aus- 
bildung ist Tamara nun hier im Zoo ge- 


Auch bei der Fütterung ist 
Tamara bei jeder 


die junge 


Mahlzeit dabei 


landet, wo sie stets Tiere in ihrer Nähe 
hat und täglich für sie sorgen, kann.. 
Schon früh am Morgen begimt der 
Dienst mit der „Fütterung der Raubtiere”. 
Da müssen die Milchfläschchen für die 
kleinsten Löwen nach genauer Vorschrift 
zubereitet und erwärmt werden. Den 
größeren Tieren muß Wasser und Fleisch 
gebracht werden, und oft kann man 


RERE2E 


Eine kleine Unterhaltung im Käfig 
mit den beiden leichten Bambusstangen 


+: 


Tamara einen großen Wagen, beladen mit 


en ihrer Schützli 
Wirtschaftshof zu den Armee FR 
ren sehen. Auch die Reinigung der Kä- 
fige erledigt sie selbst mit Hilfe eines 
fremdvölkischen Arbeiters, denn es ist 
wichtig, daß die Raubtiere sich an ihre 
ständige Nähe gewöhnen, damit sie mit 
ihr vertraut sind. 


Vor allem aber ist es Tamaras Aufgabe, 
mit den jungen Wildkatzen zu spielen 
und sie unmerklich, aber folgerichtig zu 
erziehen. Nur allzu leicht besteht näm- 
lich die ‚Gefahr, daß die Tiere im Zoo 
phlegmatisch und bewegungsunlustig wer- 
den und dann bald erkranken und ein- 
gehen. Das Spielen mit den jungen Tie- 
ren ist außerdem das besie Mittel, um 
sie mit den Menschen vertraut zu machen 
und damit die Grundlage zu schaffen für 
eine spätere Dressur, 


Vor dem Kriege waren im Zoo fast aus- 
schließlich Männer zur Wartung der 
Tiere. eingesetzt. Überall aber, wo ein 
Mann zum Kriegsdienst eingezogen 
wurde, trat eine Frau an seine Stelle. 
Man hat mit dieser Umbesetzung die 
besten Erfahrungen gemacht. Die Tiere 
sind lebhafter und fröhlicher geworden 
und gedeihen gut. Oft besteht ein 
ganz persönliches Vertrauensverhältnis 
zwischen den Tieren und ihren Wärte- 
zinnen. Die Tierpflegerinnen aber be- 
stätigen, daß ihnen der Umgang mit 
ihren Schützlingen nicht 'nur eine 
kriegsbedingte Berufsaufgabe, sondern 
eine wirkliche Herzensangelegenheit ge- 
worden ist. 

Auch Tamara hat das erlebt. Wenn man 
beobachtet, mit welcher Sorgfalt sie 
einem wenige Tage alten Löwen die 
Flasche reicht oder wie behutsam sie sei- 
nem erkrankten Bruder einen Leibwickel 
macht, dann hat man die Gewißheit, daß 
sie sich den rechten Beruf- wählte. Der 
Direktor des Zoo bestätigt uns, daß man- 
ches mutterlose oder verletzte Tier nicht 
hätte am Leben erhalten werden können, 
wenn nicht Tamara mit unermüdlichem 
Eifer und großer Geduld für ihre Schutz- 
befohlenen gesorgt hätte. Dıe jungen 
Löwen in den Flegeljahren aber sind im 
Spiel mit Tamara und unter ihrer Obhut 
nicht nur kraftvoller und gesünder ge- 
worden als früher, sondern auch viel ge- 
horsamer. Sie versprechen, für die 
Dressur sehr geeignet zu werden. 

Trotz vieler kriegsbedingter Schwierig- 
keiten werden unsere zoologischen Gär- 
ten nicht nur deshalb weitergeführt, um 
:dem Publikum; vor allem der Jugend, 
Anschauung und Unterrichtung zu geben. 
Es kommt darauf an, wertvolle, oft un- 
ersetzliche Tiersammlungen auch über 
die Kriegszeit hinweg zu erhalten und 
der wissenschaftlichen Forschung, die zur 


Schon jetzt lernen die jungen Löwen 
allerlei Kunststücke bei ihrer Pflegerin 


Zeit nicht in überseeischen Ländern ar- 
beiten kann, die Möglichkeit zur Fort- 
führung ihrer Untersuchungen zu geben. 


Außerdem werden jährlich sehr viele, 
vor allem junge Tiere, an Tiergärten, für 
Schaustellungen und ähnliches ins Aus- 
land verkauft und bringen uns damit 
wertvolle Devisen. Von den jungen Lö- 
wen, die unter Tamaras Obhut auf- 
wuchsen, sind heute schon mehrere im 
Ausland Glanznummern artistischer 
Dressurvorführungen im Zirkus. 


Als wir uns von Tamara verabschieden 
wollen, sehen wir, wie sie gerade einen 


EN 


alten ausgedienten Kinderwagen, voll- 
besetzt mit kleinen Löwenkindern, vom 
Schlafkäfig in das Freigelände fährt. Eine 
Spielstunde in Luft und Sonne soll fol- 
gen. Wir wissen, daß ein tierliebender, 
naturverbundener Mensch hier einen 
Wirkungskreis fand, der seinem Wesen 
ganz entspricht. Darüber hinaus aber 
glauben wir, daß der Krieg mit seinem 
Mangel an Männern in der Heimat den 
Frauen einen neuen Beruf-erschloß. Auch 
nach dem Kriege wird sich die Sorgfalt 
und Mütterlichkeit mancher Frau bei der 
Wartung von Tieren im Zoo entfalten 
können. Hilde Reinartz. 


EINE BEGEBENHEIT AUS DEM ERSTEN WELTKRIEG 


D* k. u.k. Hauptmann Gressel war 1914. viant und Munition heraufbringen. Aber 


in Galizien schwer verwundet wor- 
den, hatte im Lazarett in Klagenfurt ge- 
legen, erhielt einen längeren Genesungs- 
urlaub und kam in seine Heimat gerade 
zurecht, als der Krieg an dieser Grenze 
drohte, und als in der Dunkelheit der 
Nacht die ersten Flammenzeichen auf 
den Bergen lohten. Jetzt hockt er in 
dem frisch gehauenen und .noch unfer- 
tigen Kampfgraben auf einer Höhe 
gegenüber dem Wolayer Paß. Drüben auf 
dem Berg steht der Feind mit Maschinen- 
gewehren in 2468 Meter Höhe, und oben 
am Wolayer Kopf auch. Am Tage darf 
man nicht aus der Deckung der niedriger 
gelegenen Stellungen hervorkommen, 
aber nachts wird emsig und verbissen 
an dem Kampfgraben weitergebaut, wer- 
den Stellungen in den Felsen gehauen 
und in die Erde gegraben. Der, Haupt- 
mann schaut in der Deckung mit dem 
Ferngias zu den feindlichen Felskanten 
hinauf und dann auf den freien ‘Yeg, der 
aus dem Lesachtal hier herauiiührt. 


Seine Augen blicken sehr besorgt in 
dieser Richtung, seine Augenbrauen sind 
dicht zusammengezogen. Denn für einen 
alten Krieger ist es eine ganz ver- 
dammte Sache, Frauen und Mädel in der 


Geschoßzone zu wissen, einer ständigen 


Todesgefahr ausgesetzt. Er weiß, es ist 
notwendig, daß die Frauen ihnen Pro- 


das Herz wird ihm schwer dabei... 
Er hofft auf ihre Vernunft, daß sie vor- 
sichtig genug sein und ihre Lasten noch 
an geschützter Stelle niederlegen wer- 
den. Wenn sie das dort hinter dem Hügel 
tun, so kann man vielleicht später des 
Nachts die Nahrungsmittel und die von 
den Frauen getragene Munition selbst 
in den Kampfgraben holen. Aber auch 
das ist eine schwierige Sache, denn ge- 
rade während der Nacht braucht man 
doch alle Hände, um die Stellungen in 
rasendem Tempo auszubauen. Der Haupt- 
inann beißt die Zähne zusammen: Nur 
durchhalten, durchhalten... .. bis endlich 
einmal im Osten kampferprobte Truppen 
frei werden, richtig ausgebildete Sol- 
daten, die dann hier die Großväter und 
Enkel ablösen und die mit ihrem Train 
an die Stelle ’der Frauen treten werden. 
Aber was weiß man jetzt, wie es in 
Galizien ausschaut? Vorläufig ist die 
lebensgefährliche Arbeit und Hilfe der 
Frauen aus dem Tal hier noch ganz un- 
entbehriick! 

Während Hauptmann ÜGressel noch so 
grübelt und dabei die Gegend im vollen 
Tageslicht mit dem Fernglas absucht, 


zuckt er plötzlich erschrocken zusam-: 


men, und ein kräftiger Fluch entfährt 
seinen Lippen. Auch der junge Kari 
neben ihm ist ruckartig emporgeschnellt 


AB 


— er hat es schon mit bloßem Auge er- 
kannt, was da vorn geschieht. Der 
Hauptmann aber drückt-ihn energisch 
unter die Deckung: „Die Weiber! Herr- 
gott noch amal! Kommen die am hellen 
lichten‘ Tag geraden Wegs daher... 
Ueber den freien Platz... Das ist doch 
ganz gegen die Verabredung! Kari! Hast 
es ihnen denn nicht deutlich genug’ 
gesagt, daß das ‚Maschinengewehr der 
Feinde da oben steht — hast's ihnen 


nicht gesagt, als du unten bei der Theres 


gewesen bist?” - 

Nein, Kari konnte es nicht gesagt haben, 
denn als er nachts hinuntergegangen 
war, um Meldung zu machen, da hatte 
das feindliche MG. noch nicht da oben 
gestanden. Das sagt er nun dem Haupt- 
mann, und beide sind von großem 
Schrecken erfaßt, als sie den Frauen 
entgegenblicken. Allmächtiger Himmel! 
Jetzt schreiten sie wirklich” ganz auf- 
recht über den freien Platz, immer eine 
hinter der anderen, langsam und vor- 
sichtig, Schritt um Schritt. 
die Lasten auf Schulter und Rücken oder 
die langen, in Tücher gewickelten Ge- 
genstände auf dem Arm. Und einige 
tragen auch große Körbe auf dem Kopf. 
Voran die Theres. Ihre ‘große, volle 
Gestalt ist schon von weitem zu. erken- 
nen. Um die helle Haarkrone herum hat 
tie ein Tuch wie einen Turban gelegt, 
und auf den dicken, Haarflechten ruht 
der runde Korb. Ihr‘ Gang ist aufrecht 
und stolz, leicht federnd hebt sich der 
Fuß vom Erdboden ab. Sonst braucht 
sie den Korb auf dem Kopf nicht mit der 
Hand zu halten — aber heute faßt sie 
ihn doch vorsichtig und fest zugleich. 
Der Hauptmann wird es in seinem Leben 
niemals vergessen: Er will nicht rufen, 
nicht schreien... er darf doch den 
Feind nicht vorzeitig auf sich und die 
Frauen aufmerksam machen. Aber er 
darf auch die Frauen nicht ohne War- 
nung so nahe herankommen lassen, er 
muß ihnen ein Zeichen geben, daß sie 
nicht hier herüber, sondern in anderer, 
geschützier Richtung gehen sollen. Darum. 
beugt er sich so weit wie möglich, ohne 
von den feindlichen oberen Stellungen 
gesehen zu werden, aus seinem Kampf- 
graben heraus, er holt sein helles Sack- 
fuch hervor und winkt Zeichen hinunter, 
die den Frauen besagen sollen: 

„Zur Seite —, zur Seite —, dort herum, 
macht einen Umweg, geht so im Bogen 
unter den Felsvorsprüngen hin, damit ihr 
Deckung habt!" i 

Die Haltung der Frauen kann cr nicht 
begreifen, und imms: vneder fragt er 
sich: „Wzs ist denn los? Erkennen die 
Weiber meine Warnungszeichen nicht? 
Verstehen sie denn gar nicht, was ich 
ihnen klarmachen will?” = 

Doch! Die Theres hat alles sofort er- 
kannt. Sie weiß, was der Hauptmann 
mit seinen’ Zeichen meint. Und nur 


Sie tragen 


sekundenlang ist sie unschlüssig und 
überlegt. Z - a 
„Also dort oben scheint die größte Ge- 
fahr zu sein. Der Gressel will, daß wir 
dort herumgehen. Der Umweg ist aber 
viel zu groß. Die Frauen sind seit Tages- 
anbruch mit ihren schweren Lasten 
unterwegs, und in den letzten Nächten 
haben sie alle kaum Zeit gehabt, zu 
schlafen. Auch haben sie in den letzten 
Tagen kein Essen gekocht. Haben nur 
ein paar kalte Erdäpfel 
geschlungen und hastig etwas Milch 
getrunken. Sie schaffen es nur gerade 
so bis zum festgesetzten Ziel. Ein langer 
Umweg ist jetzt ausgeschlossen. Man 
muß den geraden Weg gehen, man muß 
so schnell wie möglich mit der schweren 
Last am Ziel sein... . Oder ob man die 
Körbe hier ablegt, damit die Männer sie 
in der Nacht holen können? Für uns wäre 
das das Einfachste... Aber nein, auch 
das geht nicht. Denn nachts werden ja 
die Unterstände gehauen, gegraben und 
gemauert. Da darf kein Mann fehlen, 
und für das Heranholen der Körbe wür- 
den viele Männer stundenlang notwendig 
sein. Warum die Gefahr dort oben 
größer sein soll, als bisher bekannt war, 
das weiß ich nicht, vielleicht übertreibt 


auch der Hauptmann, um uns den an- 
deren Weg gehen zu lassen...“ 


Die Theres schreitet also weiter voran. 
Ihre Schritte werden größer, die Lippen 
sind fest aufeinandergepreßt. Hauptmann 
Gressel im Kampfgraben gibt immer ver- 
zweifelter und eiüdringlicher seine Zei- 
chen: „Schaut da hinaufl Feind!! Ma- 
schinengewehr schußbereit! Geht zur 
Seite, dorthin zur Seite — — macht Um- 
wege, große Umwege und sucht so 
schnell wie möglich Deckung .. .!” n 
Ein alter Graukopf ist neben ihn getre- 
ten und blickt tief erschrocken auf den 
Zug der Frauer Äınab. Denn soeben kat 
er an Gestzit und Bewegung seine eigene 
Tochter und seine Enkelin Paula er- 
kannt. Sekundenlang hält er den Atem 
an, und Kari, der neben ihm hockt; 
preßt beide Fäuste gegen die festge- 
schlossenen Lippen. Und immerfort hat 
er nur den einen verzweifelten Gedan- 
ken: „Dort unten :geht ja die Mutter, 
Mutter!” 

Und vielleicht zum ersten Male in ihrem 
Leben begreifen es diese Männer, was 


herunter- ° 


das bedeutet, was das für unerhörte 
Kräfte voraussetzt und fordert, was das 
von der Seele des Menschen verlangt: 
Ein Geliebtes: in Todesgefahr zu wissen 
— und nicht hineilen.und es beschützen 
zu können... 

Doch auch die Feinde halten den Atem 
an. 

Sie hocken in ihren Felsenlöchern und 
blicken angestrengt hinab. Sie haben 
das Gewehr schußbereit im Arm, runzeln 
die Stirn, drücken schweigend den Kopf 
hart an die Oeffnungen der Schießschar- 
ten und denken: 


„Die Frauen aus dem Lesachtal! Das 
ist doch kaum zu glauben — man traut, 
seinen eigenen Augen nicht. Was soll 
man da tun? Das sind doch gar keine 
Feinde, das sind doch hochgeachtete und - 
wohlbekannte Frauen. Im Frieden hat 
ıman manchmal mit ihnen auf einem 
Erntefest getanzt. In Birnbaum oder 
unten im Gailtal. Es ist doch überhaupt 
ganz ausgeschlossen, daß man auf 
Frauen und Mädchen schießen kann. 
Also muß man sich zurückziehen und 
tun, als hätte man nichts gesehen... 


Aber — sie tragen Körbe und andere 
Lasten... Sie tragen schwer, das er- 
kennt man. Was kann es schon sein? 
Lebensmittel für die uns nun feindlichen 
Männer . ... Und Bottiche mit Wasser, 
das notwendige Wasser, ohne das der 
Feind nicht leben und nicht kämpfen 
kann . ... Und was sind das für Dinger, 
in Tücher gewickelt? Aber das erkennt 
man ja doch! Eine Unverschämtheit ist 
das! Das können nur Stutzen sein, Ge- 
wehre aus Villach oder aus Klagen- 
furt ...‘. Und warum trägt die große Frau 
ihren Korb so vorsichtig, als ob ein 
kleines Kind darin läge? Ist das nicht 
die schöne Theres, ‘die ihren Korb sonst 
immer so stolz und frei auf dem Kopf 
trägt, ohne ihn auch nur ein einziges 
Mal mit den Händen zu berühren? Was 
trägt sie denn heute in dem Korb, daß 
sie ihn so festhält und so behutsam mit 
ihm umgeht? 

Munition! — Natürlich Munition ... 


Und wer dem Feind Munition zuträgt, 
der ist auch ein Feind und muß so.be- 
handelt werden, erbarmungslos und_ohne 
Gnade .... Den Feind muß man erschie- 
Ben, sobald man ihn in Schußweite hat, 
ganz gleich, wer es ist — und wenn es 
der Papst selber wäre! Wer Munition 


heranschleppt für den Feind, der ist 
Freiwild. So will es das Kriegsrecht, 
und in erster [Linie ist man jetzt Soldat. 


Und es ist doch überhaupt ganz ausge- 
schlossen, daß man untätig zusieht, 
wenn der Feind Munition heranschleppt. 
Also — man muß doch schießen .. .” 


Der Hauptmann Gressel wird später 
noch oftmals davon berichten, sp wie es 
geschehen ist in diesem Frühjahr 1915: 
Denn da steht er nun im Kampfgraben, 
und der Angstschweiß läuft ihm immer 
stärker die Stirn hinab. Er kann nichts 


anderes glauben, als daß di 

seine Zeichen nicht ee Re 
Als nun der Zug der Frauen, mit der 
Theres immer voran, bis in Hörweite 
näher gekommen ist, da legt er seine 
beiden Hände trichterförmig an den 


“ Mund, holt tief Atem und brüll i 
t 
„aller Kraft zu den Frauen hinab: ER 


„Achtung, Achtung! — Feindlich Ss 

ung, 12 tel- 
lung ist über euch, MG. ist oc Ben 
— Sofort Deckung suchen, Lasten nie- 
derlegen — so schnell wie möglich — 


es kann gleich auf euch 
werden!!” ch geschossen 


2 Auch die Männer in der feindlichen 


Stellung haben es gehört und ver- 


“ standen... 


Man sitzt sich hier so dicht gegenüber. 
Das „Niemandsland” ist oft nur wenige 
Meter breit. Auch versteht man die 
Sprache des anderen Volkes in diesen 


Grenzbezirken recht .wohl. Man versteht 


— aber dort ist der Feind. 
Schon knackt ein Gewehr... . Und wie- 


‚ der das gleiche Knacken und noch 


eins... Man hört es sehr deutlich in 


der sonst lautlosen Stille zwischen den 


Felsen... In der Spannung des Augen- 
blicks mit dem aufs\höchste geschärften 
Gehör erscheint einem das Schweigen 
des Feindes noch furchtbarer, als wenn 
Gespräche, Frage und Antwort, noch 
einen Zweifel verraten würden... Und 
noch einmal das gleiche Knacken in der 
gespannten Stille... 


Auch die Frauen haben es gehört und 
verstanden. Sie wissen, es kann sich 
nur noch um Sekunden handeln, daß der 
"erste Schuß fällt. 


Da aber schneidet der Klang einer hellen 
Frauenstimme durch die glasklare Berg- 
luft hindurch, wie ein heiteres, sieg- 
haftes Lachen. Da klingen den Männern 
auf beiden Seiten die -unvergeßlichen, 
zuversichtlichen Worte ans Ohr: 


„Schießen —? - Ah naa! ... DGoasen 
ham Schonzeit!” 

Wer das zuerst gerufen hat, es ist heute 
nicht mehr festzustellen. Es wird wohl 
die Theres gewesen sein, die das gute 
Zutrauen hatte, daß jeder in diesen 
Tälern die Schonzeit der „Goasen“, der 
weiblichen Gemsen achten würde. Die 
anderen Frauenstimmen aber im Sopran 
und im Alt haben es wiederholt und 
gerufen, und vielstimmig wie ein heller, 
fröhlicher Chor, so als gelte es einen 
Scherz beim Erntefest, drang es empor 
und hallte yon den Felsen vielstimmig 
wider: 

„D'Goasen ham Schonzeit! — 

D'’Goasen ham Schonzeit!!!” 

Es ist kein Schuß gefallen. 

An der Höhe in der Mitte haben die 
Frauen ihre Lasten niedergelegt. Sie 
haben tief aufgeatmet, noch einmal keck 
mit zurückgeworfenem Kopf nach oben 
geblickt und sind schnell hinabgestiegen 
ins Tal. 

Die Männer haben ihnen schweigend 
nachgeschaut — die Männer von den 
Felsenschroffen jenseits der Grenze und 
die Männer im Kampfgraben auf unserer 
Seite. An diesem Tag und in der Nacht 
ist an dieser Stelle der Front kein 
Schuß mehr gefallen, weder hüben noch 
drüben, auch in den folgenden Tagen 
nicht. Diese Höhe am Wolayer ‘Paß 
heißt von dem Tage an auch heute noch: 
„Die Frauenhöhe. 5 


Suse von Hoerner-Heintze. 


"Tina Volkert aus Helmshagen und 
Sigrid Wagner aus Köln saßen neben- 
einander auf dem schmalen Grasstreifen 
am Wegrand. Sigrid hatte die Arme 
um die Knie geschlungen und sah nach- 
denklich über das Stückchen Land zwi- 
schen dem Moorgraben und Brinkmanns 
Wiese. ° 

„Schön ist das hier”, sagte sie und 
fügte eifrig hinzu: „Wem gehört es und 
wie heißt es?” 


Trina RRUST nicht gleich. Sie war 
gerade dabei, \ihrer Weidenflöte das 


Mundstück einzupassen. Da mußte man 
achtgeben. Sigrid blickte inzwischen 
“nochmals aufmerksam über die grünlich 
schimmernde Fläche bis dorthin, wo am 
Graben die Sumpfdotterblumen blühten. 
Sie hatie Zeit zu warten. „Es ist aber 


Brachland“, bemerkte sie noch abschlie- 


. ßend und ‚lehnte sich behaglich zurück. 


„Ja”, sagte Trina und legte. ihre Flöte 
zur Seite.- „Natürlich ist es Brachland. 
Das hier ist der Ellernkamp, der gehört 
uns. Vor zwei Jahren hat Vater hier 
noch Entwässerungsrohre gelegt. ‚Aber 
nun steht Vater im Osten, und Mutter 
schafft es nicht, zu unserem andern Land 
auch noch den Ellernkamp zu bestellen.” 
„Eigentlich schade”, meinte Sigrid, und 
damit war die Sache fürs erste erledigt. 
Ein paar Wochen später saßen sie eines 
Abends im Volkerthof in der Stube zu- 
sammen. Mutter Volkert las die Zei- 
tung, Mutter Wagner hatte den Stopf- 
korb vor sich, und Trina und Sigrid 
hörten sich gegenseitig noch einmal das 
schwierige Gedicht für die Deutsch- 
stunde am nächsten Morgen ab. 


Plötzlich sah Mutter Volkert hoch: „Da 
steht etwas für euch”, sagte sie und las 
vor: „Gebt Euren Umquartierten Heimat- 
recht.” Es war der Kreisbauernführer, 
der diese Bitte aussprach, und er schlug 
vor, jeder umquartierten Familie ein 
Stückchen Land zuzuweisen. „Sie können 
sich dort nicht nur selbst das Gemüse 
anbauen, das sie für sich brauchen und 
dadurch unsere Wirtschaft entlasten, sie 


Bei „Vadder Paulsen” in seinem Glashaus 


sollen auch mit diesem eigenen Garten’ 
eine neue und festere Bindung an ihre 
Kriegsheimat bekommen. Darum gebt 
Brachland für unsere Mütter und Kinder 
aus den Bombenstädten ... .” 

“Mutter Wagner ließ Sigrids weiße Söck- 
chen, die sie gerade in Arbeit hatte, auf 
den Schoß sinken. Ein Lächeln ging 
über ihr Gesicht, als sie meinte: „Schön 
wär's ja. So ein Stück eigenes Land!” 
„Aber es wird schwer sein, etwas 
Passendes zu finden.” Die Volkertbäuerin 
war keine von denen, die allzu rasch 
neuen Gedanken zustimmen. „Acker- 
land kann man doch nicht geben, und 
Brachland ist h£utzutage rar.” 

Doch da wurde die sonst so stille Trina 
in’ ihrer Ecke plötzlich sehr lebendig: 
„Mutter, der Ellernkamp”, rief sie und 
bekam ganz heiße 
Backen vor lau- 
ter Aufregung. 
„Der Ellern- 
kamp“, wieder- 
holte die Vol- 
kertbäuerin nach- 
denklich. Frei- 
lich, der Ellern- 
kamp lag brach, 
und es würde 
kaum möglich 
sein, ihn vor 
Kriegsende zu 
bestellen. Gutes 
Gartenland wür- 
de‘ der dunkle 
Moorboden ge- 
ben. Wasser zum 
Gießen holte man 
aus dem Graben, 
und in Brink- 

manns Feld- 

scheune konnten 
wohl die Garten- 
geräte‘ eingestellt 
werden. 

„Mal sehen, was sich tun läßt.” Mehr 
war aus Mütter Volkert zunächst nicht 
herauszubekommen. Aber sie ging rich- 
tig am nächsten Tage und meldete das 
Brachland am Ellernkamp als  Garten- 
land für die Umquartierten an. Schon 
am folgenden Sonntag wurden die ein- 
zelnen Anteile aufgeteilt und abgesteckt. 
Das halbe Dorf stand bei dieser Gelegen- 


En ee 


I 


heit rings um das Feld. Auch die Jung- 
mädel, allen voran Trina und ‘Sigrid, 
hatten sich so vollzählig eingefunden, 
‚als-ob Dienst wäre. Es kam ganz von 
selber, daß sie mit zupackten, Grenz- 
pfähle einsteckten und Grasbüschel sam- 
melten. , 

„Mächtig viel Arbeit macht doch so ein 
Garten“, stellte Sigrid fest. und wischte 
sich über das heiße Gesicht. 

„Du merkst auch alles”, lachte Gisela; 
die Jungmädelführerin, und dann ver- 
sammelte sie die ganze Schar zu einer 
höchst wichtigen Besprechung um sich 
herum. Das Ende davon war, daß die 


Jungmädel auch weiterhin im Garten der 
Umquartierten mithelfen würden: ‚beim 
beim Hacken und 


Säen und Pflanzen, 


Gießen und schließlich auch beim 
Ernten,’ das verstand sich von selbst. 
Ein wenig Ahnung hatten sie ja schon, 
seit sie im vorigen Sommer alle mitein- 
ander Vadder Paulsen in der Gärtnerei 
geholfen hatten. Es war eigentlich direkt 
Ehrensache der ganzen Jungmädelschar, 
daß der Garten am Ellernkamp immer 
sauber und ordentlich aussah. Das fand 
wenigstens Gisela, und die ‘Jungmädel 
waren sehr einverstanden. 

Trina aber nahm sich auf dem Heimweg 
noch etwas Besonderes vor: Gleich 
morgen würde sie an Vater schreiben, 
was aus seinem Ellernkamp geworden 
war. Sicher würde auch er sich über die 
gute Verwendung seines. Brachlandes 
freuen. Liesel Hansen. 


ER 


Wirarbei tenSchuhe für denSommer 


ür ein Paar Strohschuhe Größe 38 

werden etwa 32 m Flechtband ge- 
braucht. Dafür werden die Strohhalme 
von trockenen Blättern und Knoten be- 
freit, so daß glatte, kurze Halme ent- 
stehen, die mindestens eine halbe Stunde 
lang heiß eingeweicht und dann naß 
aus dem Wasser heraus verarbeitet 
werden. Drei Halme werden zusammen- 
gebunden, an einem Haken aufgehängt 


und zu einem flachen, gleichmäßigen 
Zopf verflochten. Das Anlegen der 
Halme muß sehr sorgfältig gemacht 


werden; der neue Halm läuft am besten 
zwei Wendungen mit dem alten mit. 
Es werden zunächst nur ungefähr 15 m 
geflochten, da man während der Arbeit 
noch gut  weiterflechten kann und ein 


-sehr langes Flechtband beim ständigen 


Durchziehen und Wenden nur hinder- 
lich ist. s 

Die Schuhe werden über einen Leisten 
gearbeitet, der in der benötigten Größe 


ausgeliehen wird. Am Anfang wird eine 
Schlinge (A) gebildet, die möglichst un- 


sichtbar zu vernähen ist. Sie wird auf 
dem Leisten festgemacht, dann wird das 
Flechtband in der Nähe des Fußballens 


um die Sohle herum auf die andere Seite 
des Fußrückens geführt. Auf dieser 
Seite (B) wird der Zopf einfach ge- 
wendet und, nachdem man die Wende- 
stelle festgenagelt hat, mit leichtem Zug 
die gleiche Strecke zurückgeführt. Alle 
Wendestellen sind auf der : Zeichnung 
mit einem Kreuz gekennzeichnet. Auf 
jede Seite des Fußrückens kommen 
zwei Schlingen zu liegen, erst.dann be- 
ginnt das eigentliche Flechten. Von 
der Fußsohle kommend, führt man das 
Flechtband in Stopftechnik durch die 


Und dann ging's an ein frohes Schaffen 
im neuen Gartenland der Umgartierten 


schon liegenden Bänder, dann um die 
Ferse herum, wieder in Stopftechnik 
durch die Bänder der anderen Seite hin- 
durch, um die Fußsohle herum usw. 
Dieses wird solange wiederholt, bis die 
nebeneinanderliegenden  Flechtbänder 
die Fußspitze erreicht haben. Ist die 
obere Seite der Fußspitze dann noch 
nicht ausgefüllt, so wird das Band, ohne 
noch einmal um die Fußsohle zu gehen, 


„mit einer Wende um den ganzen Fuß 


herumgeführt. 

Nun werden’ die seitlichen Teile des 
Schuhes gefüll. An der Anfangsstelle 
C wird das Flechtband ebenfalls um dfe 
Sohle herumgeführt und die andere 
Fußrückseite in der gleichen Art gefüllt. 
— Die Zeichnung ist in den Gangzahlen 
und Wendepunkten nicht bindend, man 
muß sich nach der Breite des Flecht- 
bandes und der Größe der Schuhleisten 
richten. 

Wie die Sohle gefüllt wird, zeigt die 
Zeichnung D. 

Damit der Strohschuh fest mit der Holz- 
sohle verbunden werden känn, wird 
noch eine Brandsohle_ geflochten. Sie 
wird aus einem flachgelegten Zopf, 
dessen Kanten aneinandergenäht wer- 
den, angefertigt, so wie es aus der 
Zeichnung hervorgeht. Der Rand der 
Sohle wird verstärkt, indem noch einmal 
das Flechtband herumgeführt und fest- 


genäht wird. Schließlich wird 
Leinenband mit der. einen Ka 
die Brandsohle, 
dann mit großen 
festgenäht, wobei 
festem Stoff in den 


festes- 
nte an 
und die Brandsohle 
Stichen an den Schuh 
an Sohlen aus 
s chuh eingelegt 
mit angenäht wird, da dadurch ie 
Stiche nicht so leicht ausreißen. Der 
Schuh wird noch mit Futterstoff aus 
einem festen Gewebe gefüttert. 


Als Sohle kann eine Strohsohle‘ angefer- 
tigt werden, die aus einem dicken, 


zwölfhalmigen Zopf nach einer Papier- 
mustersohle mit dünnem Bindfaden ge- 
näht wird und an die aus demselben 
Zopf ein Absatz angebracht wird. Der 
Zopf wird so wie bei der Brandsohle, 
nur aufrechtstehend und noch fester an- 
einandergelegt und zusammengenäht. 
Das Schuhoberteil wird dann unmittel- 
bar an die Sohle festgenäht. Ebenfalls 
kann eine Holzsohle verwendet werden. 
In den dafür vorgesehenen Einschnitt 
am Vorderteil wird ein Stück Leder 


mit 
Nägeln festgenagelt. Mit einer Feinsäge 
wird dann von der Sohle aus einge- 


eingepaßt und breitknöpfigen 


sägt, bis das Teil locker am Leder 
hängt. Nun kann der Strohschuh auf- 
genagelt werden. An_ der‘ Ferse und 
Spitze werden die Nägel etwas dichter 
gesetzt, weil dort die stärkste Bean- 
spruchung liegt. Ein besonders schönes 
Flechtband wird als Schmuckborte um 
den Schuh genagelt, damit der Leinen- 
streifen verdeckt wird. 


G Power 


WI dm 


Nun beginnt wieder die Zeit, in der das 


Frischobst Abwechslung in 
Küchenzettel bringt. 

Vor allem die Kaltschalen können ein 
wertvolles und gesundes Gericht sein. 
Man reicht sie mittags nach dem Haupt- 
gericht, anstatt eines Nachtisches, oder 
als Abendbrot. 


Um Zucker zu sparen, kann man bei den 
sauren Obstsorten, z. B. Rhabarber, 
Stachelbeeren, teilweise Süßstoff ver- 
wenden. Man gibt den Süßstoff in die 
noch heiße Speise, lieber etwas nach-. 
geben als zuviel nehmen! Zum Schluß 
"mit Zucker sorgfältig abschmecken. 


unseren 


1. Obstkaltschalen von gekochtem Obst 


Rhabarberkaltschale: 

500 g Rhabarber, % 1 Wasser (1 Stückchen 
Zitronenschale), 1 EßBlöffel Kartoffelmehl, 3 EBßlöffel 
Wasser, Süßstoff, Zucker, 44 1 Wasser (Zitronensaft). 
Rhabarber waschen, ungeschält in Stücke schnei- 
den, mit Wasser (Zitronenschale) zum Kochen 
bringen, einige Minuten durchkochen _ lassen. 
Kartoffelmehl mit wenig kaltem Wasser .anrühren, 
unter Umrühren ins Kochende geben, Süßstoff zu- 
geben, mit Zucker abschmecken. 44 Liter kaltes 
Wasser zugeben. Man kann die Suppe lauwarm 
oder ganz kalt geben. Kalt an heißen Tagen sehr 
erfrischend! 


Kirschkaltschale, Himbeerkalischale, Stachelbeer- 
kaltschale, Johannisbeerkaltschale, Blaubeerkalt- 
schale, Pfaumenkaltschale: 


Wie oben, 500 g Früchte. 


2. Obstkaltschalen von rohem Obst 
Erdbeerkalischale (roh): 

300 g Erdbeeren waschen, Blättchen abschneiden, 
durchschneiden, zuckern und zugedeckt ziehen 
lassen. 45 Liter Wasser kochen, 1 EBlöffel Kar- 
toffelmehl kalt anrühren, zugeben, aufkochen 
lassen. Die Früchte roh hinzufüg®n, % Liter kaltes. 
Wasser zugeben. x 


Pürsichkaltschale: ; E 
Wie Erdbeerkaltschale. 300 g sehr reife Pfirsiche 
in kochendes Wasser, dann sofort in kaltes 
Wasser tauchen (abschrecken), schälen, in Stücke 
schneiden, zuckern. Weniger reife Früchte kochen 
wie Rhabarberkaltschale. 


3. Obstkaltschalen mit Milch 
Blaubeerkaltschale: 


400 g Blaubeeren waschen, verlesen. Mit der 
Gabel etwas zerdrücken, zuckern, ziehen lassen. 
Kalte Milch übergießen. 


Erdbeerkaltschale: 

500 qg Erdbeeren waschen, Blättichen abschneiden, 
durchschneiden, zuckern, zugedeckt ziehen lassen. 
1 Liter Milch oder halb Milch, halb Wasser kalt 
zugeben. 

Himbeerkaltschale: 

Wie vorher, Milch übergießen. 


4. Kaltschalen aus Marmelade 

34 Liter Wasser kochen (Zitronenschale), 1 EBlöffel 
kalt angerübrtes Kartofielmehl unter Rühren zu- 
geben. %4 Liter: kaltes Wasser zufügen. 2 EBlöffel 
beliebige Marmelade zugeben. (Zitronensaft.) 


5. Buttermilchkaltschale 


}4 Liter Wasser zum Kochen bringen, 2 EBlöffel 
angerührtes Weizenmehl unter Rühren zugeben, 
einige Minuten kochen lassen, vom Feuer nehmen, 
süßen. % Liter Buttermilch roh hinzufügen. 
(Buttermilch nie kochen, gerinnt.) : 
Ihr könnt auch jede beliebige Milchsuppe kalt 
reichen. 


Kaltschalen haben eine geringe Garzeit 
und helfen Gas und Strom sparen. 


Maria Schmitz. 


UNSERE BÜCHER 


Das verborgene Angesicht 

Erinnerungen von Lulu von Strauß und Torney. 

Eugen Diederichs Verlag, Jena. 78 Seiten; 

0,80 RM. 
Erinnerungen der bekannten deutschen Pichterin 
sind in diesem schmalen Band festgehalten. Un- 
endlich viel menschliche Wärme spricht aus dieser 
Spätlese, die uns Heimat und Jugend, Aufgabe 
und Werk nahebringt. Wir verehren in Lulu von 
Strauß und Torney nicht nur die Gestalterin der 
Balladen und Lieder mit der ihr eigenen schicksal- 
haftschweren Sprache. „‚Der Judashof‘, ein nieder- 
deutscher Erbhofroman, „Der jüngste Tag”, der 
Roman aus der Wiedertäuferzeit — um nur einige 


Erzählungen und Romane zu nennen —, zeigen 
uns jenes große Gesetz alles Lebens auf, das sich 
in Menschen- wie in Völkerschicksalen vollzieht 
und „hinter dem wir in Ehrfurcht und von fern 
das verborgene ewige Angesicht ahnen‘. 


Rui der Arbeit 
Eine Anthologje von Prof. Dr. Heinz Kinder- 
mann. Nordland-Verlag, ‚Berlin. 520 Seiten; 
geb. 9,80 RM. 
Tausend Jahre deutscher Dichtung umfaßt dieser 
Band, der in lebendiger Tiefe den Sinn der Arbeit 
aufzeigt. Was’ die Einführung wissenschaftlich 
bringt, wird durch eine reiche Auswahl dichte- 
rischer Leistungen vergegenwärtigt. Alle Gebiete 
der Arbeit werden berührt. Schlicht und wirklich- 


Blinder Eifer schadet nur! 


Wer sich beim Helfen überhetzt 
und sich durch eigne Schuld verletzt, 
der fällt den andem nur zur Last 
und braucht dann auch noch 


GUTEN RAT 
VON KÜCHE 
" ZU KÜCHE 
‘GIBT DIE 


MONDAMIN 


GESELLSCHAFT MIT BESCHRANK- 
TER HAFTUNG, BERLIN-CHARLBC.9 


Das ermöglicht Ihnen 


* 


auch ohne Streudose 


Diaderma 


Mit ein poor Nadelstichen 
hoben Sie den Beutel in 
eine Streudose verwande. 
Beachten Sie die Anleitung. 


Öfen Sie den Beutel nicht! 


M.E.G. GOTTLIEB - HEIDELBERG 


keitsnah erstehen damit auch vor uns die „schaf- 
fenden Frauen und liebenden Mütter‘. Ein in- 
teressanter Bilderteil schließt die Gedichte und 
kleinen Prosastücke ab.- H. M. 


Die Aufnahmen wurden zur Verfügung gestellt 
von: Fritz Emde — Reichsbildstelle der HJ. 2. Um- 
schlagseite; Barbara Soltmann — Reichsbildstelle 
der HJ. S. 13 (2); Doris Haase-Paschke 2. Um- 
schlagseite (2); BDM.-Archiv S. 1; Historischer 
Bilderdienst S. 2, S. 3 (3); Foto Ufa S. 4, S.5 (5); 
Walter Cüppers S. 8 (6); Ahrweiler — Atlantic 
S. 10 (3), S” 11; Gebiet Nordsee -der HJ. S. 14. 
Zeichnungen: Ferdinand Spindel S..6, S. 11; Karl 
Storch S.#12 (3); Kulturamt der Reichsjugend- 
führung S. 4 ß). 


ind Weete 
ihre Erhaltung ist ein 
besonders dringendes 
Gebot der Kriegszeit. 
Schützen SieIhreKlei- 
dungsstücke vor Re- 
gen und Nässe durch 
Imprägnierungmit 


Jon 


Wer die Lebensdauer 
von Textilgütern ver- 
längert,hilftKohleund 
"Arbeitskraft für Neu- 
anschaffungen sparen. 
Orig.-Bil. mit 25 gRM-,37u.R. 
in einschlägigen Geschäften 
Ausführliche Prospekte durch: 
Curia & Co. G.m.b.H., Berlin 


Ein Halbjahr in Bad Harzburg 3. Kirschen 


vermittelt Ihnen in frisch-fröhlicher, Gemeinschaft mit ‚vielen 


iungen Mädchen eine gründliche Berufsausbildung. 
l. Kaufmännische praktische Arzthilfe 
Gründliche kaufmännische und medizinishe Spezialausbildung 
ll. Fremdsprachliche Korrespondentin 
» Kaufmännische Fächer: Sprachen, deutsche und fremdsprachliche 


Stenografie, Maschinenschreiben 
Neuzeitlihe Innenausstattung. —' Zwölf haupfamtliche Lehrkräfte. Beide 
Berufe liegen der Frau, sind vielseitig interessant und bieten sehr gute 
Berufsaussichten. Fordern Sie Freiprospekt M — Bisher über 2500 Schüle- 
rinnen ausgebildet 


Staatliche Hochschule für Musik - Leipzig 


Abteilung Musik: Vollständige Ausbildung in der Musik: 
Komposition, sämtliche Instrumentalfäcer, Gesang, 
usw., Orchester- und Chorscule. 


Abteilung Musikerziehung: Seminar für Schulmusik, Seniinar für Musik- 
erzieher, Seminar für rhythmische Erziehung. 


Abteilung Dramatische Kunst: Oper, Schauspiel, Tanz, Regieseminar, 
Operncor. 


Anmeldungen für das Winfersemester 1944145 bis zum 5. Sept. 1944. 
Prospekte unentgeltlich. Leipzig C I, Grassistraße 8. 


Tonsatz, 
Dirigieren 


\ Miogsoinsulz 


\ 

erfüllt mit Peude auch ihre häus: 
liehen Pflichten. Sie verstehl sich auf 
Sparen. und Einleilen und kann deshalb 
ihre Künder ab und zu mit einem 


übernaschön, den sie für hesondere 
Gelegenheiten aufspant. Er ist 
nahnhaft und mwollschmeckond. 


s 


SPAREN! ° 'NauH\ 


Vasenol 


VASENOL-Fuß-Puder 
= schont Socken und Stie-. 
fel und erhält; die, Wi- 
derstandskraft der Füße. 
„ Auch hier ist Sparsam- 
keit das Gebot der Zeit! 


Jait 1897 


TROPONWERKE-KOLN-MULHEIM 


AINAHOVN © LEERE 


& 


Werkzeuge säubern, 


dann geordnet weglegen! So 
werden sie geschont und wertvolles 
Rohmaterial gespart. — Müssen 
wir unsere eigenen, uns von der 
Natur geschenkten weit: wert- 
volleren „Werkzeuge” nich! 
ebenso plleglich behandeln? 
Selbst eine kleine Verletzung kann 
böse Folgen haben. Darum auch 
solche Wunden schützen mit 


TraumaPlast 


Das sieghafte „S* — Dein 
Losungswort, Sparkasse heißt 
es, spare dort. 


SPARKASSE 


Wundliegen 
vermeiden? 
Somachtman's: jedesmalnach IN DIE 
dem Trockenlegen die Schen- HAUSAPOTHEKE 


kel mit Penaten-Creme über- 
ziehen. Penaten-Creme ent- 
hält besondere Stoffe, die 
Urin und andere Ausschei- 
dungen nicht an die Haut her- 
anlassen. Aber diese Stoffe 
sind nur wirksam, wenn 
Penaten-Creme an der Haut- 


Dear nur, was zur ersten 
ilfe dient. Arzneivorräte 
ehören in die öffentliche 
potheke, damit sie denen 
zugute kommen, die 
sie gerade brauchen. 


“Wenn jeder 3 


oberfläche bleibt. Also nicht 
— hineinreiben. — sondern RO c H E 
” hauchdünn auf die Haufober- ARZNEIMITTEL 


ZUTEL neuret 


a = Ssaigemste Kör- 


Berpflege Ist die 
Voraussetzung je- 
der. Leistung. Da» 
“tum Ist'auch die 
Zahnpflege für 
den schaffenden. 


[22 


5 Menschen von 
groher Bedeutung. Kleinen Schäden 
vorbeugen, heift die Arbeitskrafi er» 
halten. Die Gesunderhaltung der Zähne 
19 eine Pflicht, die dem ‚eigenen Wohl 


ebenso wie dem der Allgemeinheit dient 


UNFT GIBT JEDES POSTAMT 


Blendax-Zahnpasta Sr 
BLENDAX-FABRIK MAINZ/RH. 


Aäche auftragen | nur kauft, sobald er ihrer 
wirklich bedarf, dann 
ginge nicht mancher 

leer aus. 


PENATEN 
Cum 


Wäsche ohne Punkte? _ 
Sie können in drei Jahren mehr 
Wäsche besitzen als andere Haus- 
frauen, ohne daß Sie dafür Punkte 
brauchen. Sie müssen allerdings 
darauf achten, durch systema- 
tische Wäschepflege die viel- 


fachen Schadensmöglichkeiten 
von Ihrer Wäsche fernzuhalten. 
Wäsche, die sonst entzwei- 


gegangen wäre, wird nach Jah- 
ren noch gut und tadellos sein. 
Näheres hierüber und besonders 
über ‘die Vermeidung von Wä- 
scheschäden aller Art finden Sie 
in einer wertvollen Henkel- 
Lehrschrift, die Ihnen kostenlos 
zugesandt wird. 

Als Drucksachean: 
Persil-Werke, Düsseldorf 
Nam 


wirken viel 


Bel Bedart nur 1 Tablette 


„Das Deutsche Mädel‘ erscheint‘ zweimonatlich. Preis 20 Rpf. 


zeigen-Preisliste 12. 


Das Deutsche Mädel 
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Verantwort- 
An- 


-_ 5 Mai/Juni 1944 


»2. Berlin NW 40, Scharnhorststr, 


5. Berlin-Lichterfelde — Mutterhaus 


6. Berlin-Lichterf., Carstennstr. 
+7. Berlin NW 7, Schumannstr. 


8. Berlin-Weißensee, 
®g. Bochum-Langendreer, 


17. Dresden, Reichenbachstr. 


23. Frankfurt] 
24. Frankfurt/Oder, Goepelstr. 
25. Gelsenkirchen, Knappschaftsstr. 14 — Westfalen 
26. Gera/Thür., Ebelingsir. 
27. 601 
*28. Gotha, Erfurter Landstr. 31a — 


IE 
f 


Rotkreuzarbe 


Verzeichnis der DRK.-Schwesternschaften, 
1. Altona, Allee 161 — Helenenstift 


er 
Bei Jür ranfenpllege a skiches 
3. Berlin-Charl. 9, Ebereschenallee 16 - Pauli 
4. Berlin-Lankw., Mozaristr. 37 - Luis.-Cecilien Haus 
= für Deutsche 
- Z, Rittberghaus, Carstennstr, 58 
58 — Rittberghaus 
20 — Brandenburg 


über See — 


(Charite) 
Gr. Seestr. 6 - Berl.-Weißensee 


In der Scho: = 
Ruhrland ERan zT 


10. Braunschweig, Hamburger Str. 226 — Braunschw. 
11. Bremen, Osterstr. ic N 
12. Bremen, Bentheimstr. 


— Hans. Schwesternschalt 
18 — Elisabeth-Haus 

. Breslau, Auenstr. 34 — Augusta-Hospital 

. Breslau, Birkenwäldchen 5 — Schles. Schwe- 
sternschaft 


15. Coburg, Gustav-Hirschfeld-Ring 1 — Marienhaus 


Darmstadt, Dieburger Str. 31 — Alice-Schwe- 
sternschaft 


67 — Dresden 
Düsseldorf, Moorenstr. 5 — Düsseldorf 


. Eberswalde, Kaiser-Friedrich-Straße — Kurmark 


20. Elbing, Pott-Cowie-Straße 22 — Westpreußen 
21. Essen/Ruhr, Hufelandstr. 55 — Rhein. Mutterhaus 
22. Frankfurt/M., Quinckestr. 


14-16 — Frankfurt/M. 


‚ Eschenheim, Anlage 4-8 — Maingau 
15 — Oderland 


v. 1866 


| 15 — Ost-Thüringen 
Philipps-Hospital Philipps-Hosp. 
Viktoria-Adel- 


jelau, 


heid-Haus 


die über die Einstellung von Lernschwestern und ausgebildeten Schwestern Auskunft geben: 


- Bad Homburg v. d. H., Kaiser-Friedrich-Prome- 
. Karlsbad-Drahowitz, Schimmelweg 7 — Karlsbad 


. Karlsruhe, Kaiserallee 10 — Karlsruhe 

. Kassel, Hansteinstr. 29 — Kassel 

. Kiel, Annenstr. 63-71 — Nordmark 

- Klel, Lorentzendamm 6-10 — Heinrich-Schwe- 
sternschalt 

. Köln-Lindenthal — Rheinland, z. Z. Hoffnungs- 


5 Landsberg/Warthe, 


. Mainz, Auf der Steig 16 — Mainz 

. Marburg/Lahn, Deutschhausstr. 25 — Marburgil. 
. Meiningen, Ernst. 7 — Herzog-Georg-Stiftung 
. München, Nymphenburger ‘Str. 148 —. München 
- Neustadt a. d. Weinstraße — Schwesternschalt 


. Nürnberg, Johannesstr. 11 — Stadt der Reichs- 


29. ‘Graz, Elisabethinengasse 14 — Steiermark 
30. Hamburg, Beim Schlump 84 — Hamburg 

. Hannover, Lützerodestr. 1 — Clementinenhaus 
*32. Göttingen, Nikolausberger Weg 70 — für Säug- 


lings- und Krankenpflege 
nade — Bad Homburg v. d. H. 


thal, Bez. Köln, Auf dem Sommerberg — Rheinid. 
Köln-Lindenthal, Krielerstr. 8 — Köln 

/Pr., Tragb. Pulverstr. 12-13 — Ostpr. 
Mar.-Rodius-Straße 20 — Krefeld 
Friedeberger Str. 16a — 


Grenzmark 
€ 1, Marienstr. 17 — Leipzig 
Marlistr. 10 — Lübeck 


rg, Gr. Diesdorfer Str. 41 — Kahlen- 
Stiftung. 


Rheinpfalz — Sauterstraße 79 
parteitage Nürnberg 


. Offenbach/Maln, Hindenburg-Ring 66 — des 
Stadtkrankenhauses Offenbach im Deutschen 
Roten Kreuz 


54. Prag, Karlsplatz 28 — Prag 

55. Poseh, Leistikowstr. 1-2 — Posen 

56. Quedilnburg, Ditfurter Weg 5 — Quedlinburg 

57. Saarbrücken, Robert-Koch-Straße 2 — Westmark 

58. Saasa/Thür., b. Eisenberg — Else-Schwesternsch. 

59. Salzburg, Augustinergasse 7 — Salzburg 

Schwerin/Meckib., Schlageterplatz 1 — Mecklb. 

61. Stettin-Frauendorf, Hermann-Göring-Str. 16 — 
Stettin 

62. Steyr, Sierninger Straße 129 — Oberdonau 

63. Stolp/Pomm., Steinstr. 58 — Stolp 

64. Stuttgart, Silberburgstr. 85 — Württembergische 
Schwesternschalt = 

65. Straßburg, Goethestr. 27 — Straßburg 

66. Villach/Kärnten — Schwesternsch. Villach/Kärnten 

67. Welmar, Julius-Schreck-Straße 2 — Sophienhaus 

68. Wien 19 S, Billrothstr. 78 — Billroth-Schwestern- 


schaft 
*69. Wien -IV/50, Plößlgasse 8 — Ostmark 
70. Wiesbaden, Schöne Aussicht 39 — Oranien 
‘71. Wiesbaden, Schwalbacher Str. 62 — Wiesbaden 
*72. Wuppertal-Barmen, Sudholstr. 27 — Wupper- 
tal-Barmen S 
73. Wuppertal-Elberfeld, Hardtstr. 55 — Wupper- 
tal-Elberfeld 


ee ee ee 
In den mit * versehenen Schwesternschaften ist eine 


Ausbildung in der Säuglingspilege. möglich. 


Berlin-Lankwitz, Frobenstraße 75 — Werner-Schule 
vom Deutschen Roten Kreuz 
Fortbildungsiehrgänge für DRK.-Schwestern, Haus- 
Wwirtschaftl. Ausbildung für junge Mädchen v. 16 Jah- 
ren ab als Vorstufe für den DRK.-Schwesternberul. 


Zahnpflege 
im Kriege 


Vorbeugende Zahnerhaltung 
durch gewissenhafte Zahn- 
pflege ist auch im totalen 
Kriege widtig, denn die 
Gesunderhaltung unseres 
Körpers ist Pfliht an der 
Allgemeinheit. Verlangen 
Sie die Aufklärungsscrift: 
„Gesundheit ist kein 
Zufall“ kostenlos von der 
Chlorodont-Fabrik, Dresden 


Bielefeld, 


Nach „zeitgemäßem Backrezept” 
gelingt der-Kuchen jeder Frau. 

Und spart sie Kohle, Gas und Strom, 
weist sie die Tür dem „Kohlenklau””| 


") 


STRECKEN.. 


halber KNORR - Soßen- 
wörfel genögt,um einen 
Soßenrest zu strecken. 


KNORR 


BDM.- Haushaltungs-: 
schulen (Berufsfach- 
schulen). Es werden! 
aufgenomm.: 
Mädel v. 15. Lebens- 
jahre an. Lehrplan: 
Hauswistsch., Hand- 
arbeiten, Gartenbau, 
Gesundheits-, 
ken- und Säuglings- 
pilege, Weltanschaul. 
Schulung. Kulturelte 


Schul- und Verpfie- 
gmgsgeld. 
Schulgeldermäßigung 
ee re) 


720 RM. jäkrl. Ar- 
Iragen sind zu rich- 
ten an das Soziate 
Amt d, Reichs; 
führg,, BeriinChar- 
lottenburg, Kaiser- 


BDM.- 


Kran- 


Eventl, 


Pensionsanspruch 


jahres. Fordern 5 
Renten-Versicherungskasse 
gestellte V. V.0.G. 


mm 45, 


Mm Beiträ: 
tung Rückzohlung der 
bis zur‘ Vollendun 
Aufnahme bis Ste zunsere 


Knochen sind wertvollster Rohstoff, 


jedoch im eigenen Housholt wertlos. Jeder 
ljerere die in Küchen und Verpflegungs- 


die Sammelstelle im Ortsgruppenbereich 
ob. Für ein Kilogromm Knochen wird eine 
Bezugsmorke ausgegeben. Ein Sammel- 
;gen mit Bezugsmorken im Werte von 
BR obgelieferter Knochen berechtigt 
zum Köyfe eines Stückes Kernseife. 
DER RFICHSKOMMISSAR FUR AUTMATEHALYERWÄRTUNG 


hat. jede Frau im Angestelltenverhältnis als 


fähigkeit oder im Alter RM. 20,— 
bis EEE im. Nichterlebensfall 
RM. 100,— „bis 500,— Sterbegeld, bei Verheira- 
5 Rü ge. mit Zuschlag 
des 45. Lebens- 
rucksachen Nr. 18 
weibliche 
Berlin W 35, Lützowufer 18 


KT ainder: Mitglied unserer Kasse. 
DeutschesBauerntum, Wir gewähren 

Eib- u, Rassenpflege. bei 

üiturelie Schujung. 

Sport, Schulgeld: 


für 


Sekretarlat: 


Jutta-Klamt-Schule 


z. Zt. Mülhausen j. Elsaß 
mit Zweigstelle in Straßburg. 


Staatliche Prüfung. 


Mülhausen, Spiegeltorstraße 4. 


Junge Mädchen mit mitt. Reife z. Erlernen 
v. Pflege u. Erziehung, Massage u. Gym- 
nastik als Schwesternschülerinnen in d. 
Arbeit b. Kind. (Orthopädie) ges. Daselbst 
Haushaltsvorjahr. Anfrage: Orthopädische 
Anstalt, Leipzig O 39, Preußenstr. 14. 


Berufsfachschule für 


u. Jugendleiterinnen,. 
Mai und Oktober 


Berufsfachschule für. 


Post Poppenhausen a. d. Wasserkuppe 
Deutsche Gymnastik — pflegerische Gym- 
nastik, Sport — Gesundheits; flege. Zu- 
sätzliche Kurse für Kinderg 
Semester-Beginn 


Gymnastiklehrerinnen 
Leitung Ilse Glaser, Berufsausbil- 


ee oe stötten ousgekochten oder gebratenen Gymnastiklehrerinnen az at le esterltues 
i en \ Knochen regelmäßig an die Schulkinder Pr } H Sir. 
a ne eischi. für die Sehlloltstoflsammlung oder an Schwarzerden/Rhön 


Doris-Reichmann-Schule Hannover 
Berufsfachschule 1. Gymnastiklebrerinnen 
deutsche u. pflegerische Gyinnastik, Sport, Tanz 
Beginn April/Oktober jed. Jahr. Prosp. anford. 

HANNOVER, Hammersteinstraße 3 


rtnerinnen 


zum ‘Lehrberuf u. 
Bühnenreife 


Schule Lotte. Möller, Frankfurt a. M. 
Stiftstr. 39 / Tanz, tänzerische Körper- 
bildung / Vollständige Berufsausbildung 
Tänzerin bis zur 


Universitäts-Kinderklinik 
(Luisenheilanstalt) Heidelberg. Staatl. anerk, 


Säugl.- u. Kinderpflegeschule: (Leiter Prof. 
Duken). Beginn ıl. 2jähr. J.ehrg. jew. i. April. 
Mindestalter 18 J. Anfragen an d. Oberin. 


Gründliche Vorbereitung für 


An- 


Handels-Halbjährs-Kurse 


(mit Stenografie und Maschinenschreiben) 


praxis. - Verlangen Sie Prospekt B 


Bertholds Unterrichts-Anstalt 
Leipzig C 1 Auenstraße 32, 1. 


Berufsfachschule 


Gymnastiklehrerinnen 
Helleraub. Dresden 
leitung: H,Marsmann 
Berufsausbildung - Fortbildungs- u. Ferienkurse 


Ausk. u. Prosp.: Schulheim Helleran b. Dresden 
Tännichtweg 9 — Telelon Nr. 6.86 22 


für 


die Büro- 
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TE 


: Abends mit 
Sich da8 Leben lat Iod-Finktur ger Se 


zu verjüßen .. Sepsc! dann genügen morgens zum 


&g ni Kan EnE AEBTE Zähneputzen Wasser und 
oritellung. Aber „Berfüßen” be: 5% . ; Bürste. Und auch hier wird 
deutet in der Küchenipradje dasielbe | 2202 Gißenbichen Vesinfelction ei g . 

wie „verjalzen“. Undgerade bei Süß: gespart: wir bereiten nicht 


it di "Verfü Verletzungen im Haus- x 5 
ob eetenten Gier Cüh. halt, bei Gartenarbeit, | einen ganzen Topf kochend 


ftoff - Sacdjarin belißt die 450 fadje imBerufundbeimSport | heißes Wasser, sondern ge- 
 Sühtraft von Zuder. Wie leicht durch Schnitte, ‚Stiche, | rade soviel lauwarmes Was- 
nimmt man da zuviel, - und nenigen Risse, Bisse u. dgl. soll | ser, wie wir benötigen. So 
uns ug sparen wir Gas und Kohle 
Eiterungen sofort mit und das gute Solidox. 
der bewährten Sepso- 
Tinktur desinfizieren. 
In Apothek: 
Ind Beagerien & 
in Flaschen und 


Tupfröhrchen 
erhältlich. 


Wer gut zu Fuß Ist, kann mehr 
leisten für den Sieg. Darum logt 
die Mutter so Selen Wert auf 
ED für Mutter und 
Kin. 


ADA-ADA-SCHUH A.-G- 
FRANKFURT A. M.-HUCHST 


ZEN 


Solidox Gesellschaft 
für Zahnhygiene mbH. 
so210 Berlin 


ZurHerstellung eines Panzers wer- 
den 1800 Zentner Kohle gebraucht. 
Je mehr Kohle, Strom oder Gas in 
den-Haushalten gespart wird, desto 
mehr Panzer können gebaut wer- 


Die Naht darf nicht reißen, 


ee ö Ne den. Ein Sparbei 

Deutsche Heilmittel ilangs der Seat Ba 7) ge 

aus frischen 5 Spar’ Dir das Nachnähen — Inden und Sales 

[ * mit Opekta H, 

= Pilanzen } Mn Braucht. etwa ein 

P 7 Zehntel an Koch- 

zeit u. spart damit 

Brennmaterialien. 

> Großes Industrieunternehmen ht : 

Mädchen über 18 Jahre zur Aus- J orns-Scule Q Dresden Beethovenstruße 7 


bildung als Stenotypistin oder 
Maschinenschreiberin und zur an- - BERUFSAUSBILDUNG ZUR 


schließenden Mitarbeit. Nach erfolg-| sprachmittlerin, fremdsprachlichen Sekretärin, Uebersetzerin in Englisch, 


B 'h ägi . at 
Dekruanges rer Sr SUMontent Dauer Französisch, Spanisch, Italienisch, Russisch 


erfolgt Einsatz in den einzelnen Ab-|2 mod. Villeninternote an dem berühmt. „Großen Garten“. Gute Verpfle; ung. 
teilungen aes Werkes, die Einstellung |Glänzend beurteilt durch Industrie, Presse u. früh. Schüler. Fraipreeneit B 
als Gefolgschaftsmitglied aber bereits 


bei Lehrgangsbeginn. Bewerberinnen Damen zwischen 17 und 25, mit guter 

Kinderleicht iR das Öffnen von Rilen- müssen ihr er annsIeier Schulbildung u. guter Auffasungsgabe, 
' Ronferweugläfern, wenn derSiü haben und über ein einwandfreies, Irgsoi A bilden wir in praktischen und theo- 
Ban 1a6- Offner f ne gutes Deutsch verfügen, dagegen sind| 18. Lehensjahr zur Erlernung retischen Lehrgängen von sechsmonatig. 
ienglas-Offner feR unter Vorkenntnisse in Stenografie und Ma-|und Kinderpflege ci A ?it| Dauer kostenlos zu technischen Hilfs- 


eingefedt und dann langfam gedreht schinenschreiben nicht erforderlich. | staatliche en zeichnerinnen aus. Wir bieten nach der 
wird, bi6 fich der Dede von felbR abhebt. Wohnliche Unterbringung erfolgt amj|erkennung als Säuglings- und Kinderschwester.| Ausbildung beste Ansatz- u. Aufstiegs- 
‚ Werksortt in unseren Frauenwohn-| Während der Lehrzeit wird ein monatliches| möglichkeiten in ‚unseren Werken. Be- 
k heimen; sofern dies während der Aus-| Taschengeld in Höhe von 10 RM. netto ge-| werberinnen, die im Einsatz für die 
Siemens : Rillenglas « Öffuer find bildungszeit nicht möglich ist, wird|währt. Nach. Beendigung der Lehrzeit kann |Luftfahrtindustrie ihre Aufgabe erblicken 
vom Deutfchen Frauenwerk geprüft, Sie entsprechender Ausgleich gewährt. —|Einstellung als Schwester mit einem Anfangs-| und ihr Pflichtjahr erfüllt haben, werden 
iefe Si in Gefchäften, bi Angebote mit handgeschrieb. Lebens-|hruttogehalt von rd. 180 RM. monatl. erfolgen. | gebeten, ihre Angebote unter 3965 an 
erhalten diefe Offner in Gefchäften, die | |jauf, ‚Lichtbild und Zeugnisabschriften|Das für die Teilnahme am Lehrgang staats-| „Das Deutsche. Mädel’, Verlag Nieder- 
Eintochgläfer füpren. Wir weifen Ihnen sind zu richten unter Kennwort „F’'|seitig geforderte Haushaltsjahr kann gleich-| sächsische Tageszeitung GmbH., Hanno- 
Vejugöquellen nad . an „Das Deutsche Mädel“, Verlag| falls vor Eintritt in den Lehrgang am Rinder-| ver, Georgstraße 33, einzureiche 
Niedersächsische Tageszeitung GmbH., | krankenhause Rothenhurgsort ahgeleistet werden. 


Hannover, Georgstraße 33. Dei ind zu richt. an die Verwaltg. des R Staatlich anerk.lehra 
SIEMENS-GLAS A.G. Kinderkrankenhauses Rothenhurgsort, Hambg.27. für medizinisch technische 
Assistentinnen 
DRESDEN-A 1 . Wir suchen weibliche Hilfskräfte als| : amt Föcher. Rom lakon 
techn. Rechnerinnen (Abitur nicht un-| StAAt. Schrelternfchule Os n und'Herbt 


bedingt erforderl., Interesse für Mathe- Prospekt frei! 
d. Reichsmessestadt|matik notwendig), weibliche Hilfs- Arnsdorf (Sachsen) ee ke Inoker or mei 
Leipzig, [3 1. Ma Bu ARE ale ait a als aelions TER an Ausbildung von Schwestern für die GILLMENSTER 
tudienheimen lehrt im iglisch, | chem. u. fotogr. beiten, eno- = 4 N Berlin! NW 7, Friedrichstroße 129 
Französisch, Spanisch u. Italienisch. Russisch | typistinnen u. Kontoristinnen. Bewer- Srankeihkner T Berıneee ehe 
in 6Mon. Einzige öffentliche Schule ihrer | bungen m, Lichtbild, Lebenslauf, Zeug-| en der bi ich ah = 
Art in Großdeutschland. Strafe Ausbildung m, | nisabschriften, Angabe der Gehalts- en der beruflichen Ausbildung welt- Heteldckrei ? Teen 
befonter Ausrichtung auf die praktischen| anspr. u. des frühest. Eintrittstermins anschauliche u. kulturelle Ausrichtung, ehäftsführe Ka 'ensions! ri ie- 
"Erfordernisse des Berufs als Sprachmittlerin| erbeten unter 4045 an „Das Deutsche|Feier- und Freizeitgestaltung, Singen sch Hr T ne = bildet 
u. fremdsprachenkundige Korrespondentin. Beste| Mädel“, Verlag Niedersächsische Tages- | und Hausmusik, Wandern und Sport. — Fer) ut icht d Gr {in I ker 
Bewährung im Beruf. — Ausländ. Lehrkräfte, zeitung” GmbH., Hannover, Georgstr. 39.| Ausbildung kostenlos, Taschengeld und||  NOFEL- FACHSCHULE 
deutsche Akademiker u. Praktiker. freie Station wird gewährt. Nach. be- mit: Handelsschule (Berufsfachschule) 


richtsfächer: Wort- u. Satzlehre, Konversation 
u. Dolmetschen, Landeskunde u. Handelshriefe, |Priv. Haushaltungsschufe Haus Hiller, a = MUNCHEN . PASING 


Einführung in die‘ Wirtschaftskunde, deutsche |Konstanz/Bodensee u. Rhein. Ges. schön, 4. 

u. fremdsprachl. Stenografie, Maschinenschreil.|Lage b. See u. Wald. Gründi. hauswirt-|4. Altersheime. — Aufnahmebedingungen Erfolgsueteile, Elternreferenzen und 
— Vorkenntn. erforder. nur im Engl. u. Franz.Ischaftliche Ausbildung. Wissenschaft- durch: ° Staatliche Schwesternschule Prospekte frei durch das Dircktoriat 
Begion sämfl.Lehrgänge ailmonatl.Prospekt Nr.70 Hiche Weiterbildg. Handfertigkeit. Sport. ‚Arnsdorf (Sachsen), 
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